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Der Wald von Benterode und die Forstgenossenschaft 
von Reginald Krüger 


So alt wie die Dörfer am Kaufunger Wald ist 
auch ihr Recht, Holz für den eigenen Bedarf, 
Hute und Weide für Kühe, Pferde, Ziegen und 
Schafe, sowie Eichel- und Buchenmast für ihre 
Schweine im Gemeinen und im Samtwald zu 
nutzen. 

Ohne diese Freiheiten wäre ein Bauer im alten 
Waldfeldbaudorf gar nicht lebensfähig 
gewesen und keine Siedler wären für unseren 
Wald zu gewinnen gewesen. So ist es auch 
erklärlich, daß in der vorfränkischen Zeit der 
Besitz an Grund und Boden zweitrangig war 
gegenüber dem Recht der Waldnutzung. 

In dieser vorfränkischen Zeit (also vor 750 
n.Chr.) gehörte der Kaufunger Wald und mit 
ihm die Wälder des Obergerichts zur 
sogenannten Buchonia, einem 
Berglandstreifen, der sich von der Fränkischen 
Saale bei Hammelburg bis zum Nordrand des 
Solling erstreckt haben soll und der außer dem 
Kaufunger Wald, die Rhön, den Vogelsberg, 
die Söhre, den Meißner, den Bramwald, den 
Reinhardswald und den Solling einschloß. 

Der Name Buchonia bezog sich ursprünglich 
nicht auf die Holzart Buche, sondern war ein 
Rechtsbegriff. Unter „bocan‘“ verstand man 
nach germanischer Rechtsauffassung 
Gemeinschaftsland, das dann nach fränkisch 
(.römischem) Rechtsverständnis Königsbesitz 
wurde. Hier liegt der Ursprung der 
Königswälder, verwaltet durch die Königshöfe 
Kaufungen und Münden, was den Bereich des 
Obergerichts angeht. Als der Rechtsbegriff 
Buchonia verblaßte, deutete man ihn auf die 
Holzart Buche um (Volksetymologie), zumal 
sich das natürliche Hauptverbreitungsgebiet 
der Buche fast mit dem Gebiet der alten 
Buchonia deckte. 


Die Besiedelung und damit Waldnutzung nahm 
zu, als der forestarius (Verwalter und 
Abgrenzer des königlichen Waldes) von Karl 
dem Großen den sächsisch-thüringischen 
Grenzwald zum Königsforst zog und den Teil 
der alten silva bochonia, der zwischen Werra, 
Fulda, Losse und Gelster gelegen war, mit dem 
Namen des Ortes benannte, der einst 
Kaufplatz, 


Königshof, Pfalz und schließlich Reichsstift 
war - Kaufungen. 

In diesem forestis cofungerwalt, wie er nun- 
mehr hieß, wurden zwei sächsischen Siedlern 
ihre Bifänge (Bifang: von einem irgendwie dazu 
Berechtigten gerodetes Grundstück, das durch Einhegung zu 


seinem Sondereigentum wurde und den wirtschaftlichen 
Beschränkungen, wie Flurzwang usw. nicht unterlag) 


bestätigt, dem einen am Howukobronno (heute 
Hopbach), dem anderen am Waldisbeki (heute 
Wellebach). Siehe Entstehungsgeschichte Benterode 
Fränkisches Sprachgut schlug sich auch in den 
Flurnamen nieder, wie Dalheim, Ingelheim, 
(Haid-) Strauch, (Pfaffen-) Strauch, Spork. 

Mit dem Beginn der Besiedlung nahm auch die 
intensive Nutzung des Waldes mit Holz, Hute, 
Weide und Mast zu. 


Illustration von Jean Colombe, Ende 15. Jahrhundert 


Alle Ortschaften hatten im Samtwald ihre 
Rechte, ob zu der Zeit, als das Reichsstift 
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Kaufungen die Obermärkerschaft über den 
Kaufunger Wald hatte oder zu der Zeit, als 
erstarkende Territorialherren den Wald in 
Besitz nahmen. Als im Frieden von Fulda im 
Jahre1306 Braunschweiger und Hessen sich 
über den Waldbesitz nicht einigen konnten, 
besaßen sie diesen Wald gemeinsam; man 
nannte ihn das Gemenge oder auch 

Samtwald. 

Zur Zeit des Merkantilismus (d.h. Handel) 
mußte der Wald nicht nur den Eigenbedarf 
decken, sondern er diente auch dem Verkauf. 
Die ersten Forstknechte (Förster) tauchten auf, 
die ersten Holzordnungen brachten 
Einschränkungen für die Dörfer und die für die 
Landesherren lukrativen Glashütten zehrten am 
Holzvorrat. 

Als nun auch noch der Herzog von 
Braunschweig seine Ansprüche an die 
Waldnutzung geltend machte, fürchteten die 
Dörfer um das Fortbestehen ihrer Waldweide 
und verklagten den Landesherren. Dieser 
Rechtsstreit wurde im Jahre 1777 begonnen 
und wurde erst 1801 durch einen Vergleich 
beigelegt. Im Laufe des Prozesses wurden die 
ganzen Berechtigungs-, Grenz- und 
Rechtsverhältnisse einer gründlichen 
Überprüfung unterzogen und das als Recht 
erkannte Ergebnis in dem Rezeß 
(Auseinandersetzung,; Vergleich) von 1801 
festgelegt. Dieser und der Zusatzrezess von 
1844 waren für die Ablösung von 1872 von 
entscheidender Bedeutung. 

Waldweide und Forstwirtschaft 
beeinträchtigten sich im Laufe der Zeit immer 
mehr. Das Ende der jahrhundertealten Weide- 
und Holzbe-rechtigungen der Dörfer stand 
vor der Tür. 


Im Jahre 1872 fand der Rezeß statt, in dem die 
Abfindung der Dörfer geregelt wird. 


Gleichzeitig war dies die Geburtsstunde der 
Forstgenossenschaft Benterode. 

In der folgenden Tabelle sind die Orte 
aufgeführt, die im Kaufunger Wald 


weideberechtigt waren: 
Ortschaft Berechtigte ha 
Viehzählun 
eg von 1865 


en 
76 


Morgen auf 
Grund der 


Spiekershausen | 7 | 60 | 
[Speele_ | i6 | [191 | 


7 
1 
Uschlag 144 102 volle 330 
und I1 
halbe 
5 
i 1 
2 


4 
8 42 volle rd. 
und 6 halbe | 200 


74 


115 
180 | 
und 4 halbe 


RT 
Inch — | 9 | 
[Kleinamerod | 2 3 | 
[Stadt Minden | 356 | | 
IGutHarth | 10 | O3 N 
IGutBrchof | 15 | | 
Einige herrschaftl. Ra 
Forsthäuser 

Durch Forstgenossenschaftsversammlung vom 
27. Oktober 1911 gab sich die 
Forstgenossenschaft Benterode ein Statut, 
welches in der Fassung des Nachtrages vom 
17.07.1954 geändert wurde. 

Durch dieses sind die berechtigten Reihestellen 
auf 76 festgesetzt. 

Davon sind heute 70 Anteile im Besitz der 
Mitglieder und 6 Anteile hält die 
Forstgenossenschaft. 
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Der „Wald von Benterode“ ist in Waldab- 
teilungen eingeteilt. Als im Jahre 1872 die 
neuen Gernossenschaftsforste entstanden, 
wurden diese zwar auch nummeriert, doch 
schrieb man 

nicht hinter die neue Abteilungsnummer den 
ehemaligen Forstortsnamen, sondern gab 
zumeist jeder dieser Abteilungen einen neuen 
Namen, den man einer jeweiligen Orts- 
gegebenheit entnahm. 

Die Waldabteilungen hinter dem Dorf 
Escherode. 

Abt. 1 bei der Jagdhütte 

Abt. 2,3 an den Escheröder Wiesen 

Abt. 3b hinter der Langerottswiese 

Abt. 3c am Hubenröder Wege 


Abt. 4 vor der Langerottswiese 

Abt. 5 Am Heuweg 

Abt. 6 an der Birkenallee 

Abt. 7,8 am Kampe 

Abt. 9 in den Stangen 

Abt. 10,11 am Roten Wege 

Abt. 12,13 am Langenbruchsweg 

Abt. 14a  Salzleckerkopf 

Abt. 14b am Alten Kirchhof 

Zwischen Benterode und Sichelnstein befindet 
sich Abt. 15 Steinacker und 

Abt. 16 „Im kleinen Spork“ an der 
„Ireppenstraße“ Richtung Nienhagen. 

Die Sankt-Johannis-Hecke zwischen Benterode 
und Uschlag am Ingelheimbach ist Abt. 17. 
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Die Vorsitzenden von 1872 bis heute : 
01.01.1872 bis 31.12.1882 Johann-Heinrich 
Vogeley 

01.01.1883 bis 30.04.1895 Eduard Kulle 
01.05.1895 bis 31.03.1911 Adolf Löwer 
01.04.1911 bis 30.06.1928 Karl Rippel 
01.07.1928 bis 31.07.1933 Hermann Pfordt 
01.08.1933 bis 1944 Adolf Wetzel 
1944 bis 31.12.1968 Adolf Löwer III 
01.01.1969 bis 31.05.1996 Eduard Zuschlag 
01.06.1996 bis heute Heinz-Hermann Bischoff 


Das es auch in der Forstgenossenschaft zu 
Streitigkeiten kam, beweist der Zeitungsartikel 
aus den „Mündenschen Nachrichten“ aus dem 
Jahre 1924. 

Hintergrund des Prozesses war folgender: 

In früheren Jahren leisteten die Bauern, welche 
im Besitz von Pferden waren, sogenannte 
„Spanndienste“. Mit ihren Pferden zogen sie 
Baumstämme aus dem Bestand, leisteten 
Fuhrdienste usw. Hierfür erhielten sie einen 
größeren Anteil an Teilholz, und Teilgeld. 
Diese „Privileg“ wurde in einer Versammlung 
durch Mehrheitsbeschluß dahingehend 
geändert, das auch die Bespannten nicht mehr 
erhalten sollten als die Kötner. 

Hiergegen klagten die „Bespannten‘“. 


Dieser Bericht stand am 27. Februar 1924 in den 
Mündenschen Nachrichten: 

Benterode, 23. Febr. 

Gegenwärtig schwebt hier ein Prozeß der 
Bespannten gegen die Forstgenossenschaft, der 
überall da, wo Forstgenossenschaften bestehen, 
großes Interesse auslösen dürfte. 

Bis zum Jahre 1871 war der Kauffunger Wald 
alleiniges Eigentum des Staates. Die Gemeinden 
des Obergerichts hatten nur Nutzungsrecht. 

Nach dem Rezeß von 1871 wurde der Wald geteilt 
und den einzelnen Gemeinden bzw. 
Forstgenossenschaften je nach dem Umfange ihrer 
Nutzungsrechte als Eigentum überwiesen. Die 
Bezugsrechte der einzelnen Forstinteressenten 
bleiben in dem Rezesse von 1801 geregelt und 
bestehen heute noch zu Recht, wenn nicht die 
Beteiligten anderes vereinbart haben, sie sind aber 
fast in jedem Orte verschieden. 

Keine Forstgenossenschaft kann durch 
Mehrheitsbeschluß z.B. bestimmen: weil die 
Bespannten in A bloß I rm Holz vorab bekommen, 
sollen sie hier auch nicht mehr haben. 


Unsere Forstgenossenschaft - Vorsitzender Herr 
Karl Rippel - dachte nicht so. Sie 

beschloß 1920: Bespannte und Kötner erhalten in 
Zukunft das gleiche Quantum Holz etc. 

Das wollten die Bespannten sich nicht gefallen 
lassen, denn von jeher hatten sie größere Mengen 
Holz, Streu etc. als die Kötner bezogen, weil sie in 
ihrer Wirtschaft mehr verbrauchten. 

Sie strengten deshalb einen Prozeß gegen die 
Forstgenossenschaft an, den das Landgericht in 
Göttingen am 1. D. M. auch zu ihren Gunsten 
entschied, indem es die Forstgenossenschaft 
verurteilte, den Bespannten das vorenthaltene Holz 
nachzuliefern und die Kosten des Prozesses zu 
zahlen. Es handelt sich dabei um 2 rm Brennholz 
und einige tausend Mark Teilgeld für jeden der 8 
Bespannten. 

Das Gericht hat geurteilt, wie in einem Vergleiche 
vom 15.11.1893, mit dem ein dreijähriger Prozeß 
der Bespannten gegen die Forstgenossenschaft 
seinen Abschluß fand, vereinbart wurde. 

Nach dem Vergleiche sollen die Bespannten 5 und 
2 Teile erhalten, wenn die Kötner 5 Teile 
bekommen. 

Am 17. d.M. hat nun die Forstgenossenschaft mit 
33 gegen 23 Stimmen beschlossen, gegen das fragl. 
Urteil beim Oberlandesgericht Berufung eingelegt. 
In der Urteilsbegründung wird aufgeführt: der 
rezeß von 1801 regelt die Teilnehmungsrechte der 
einzelnen Interessenten und besteht heute noch zu 
Recht. 

Der Rezeß von 1871 läßt diese Rechte unberührt. 
Auch nach dem Statut der Forstgenossenschaft 
Benterode von 1911 werden die 
Teilnehmungsrechte der Interessenten nicht wie in 
benachbarten Genossenschaften näher bestimmt. 
Das Urteil ist vorläufig vollstreckbar.- 
Wohlbegründete Rechte sollte man nicht antasten, 
auch nicht um Bagatellen Prozesse führen, die den 
Gerichten viel Arbeit machen, den Beteiligten hohe 
Kosten verursachen und die Gemeinde in zwei 


feindliche Lager scheiden. 


Anmerkungen des Verfassers: 

Kötner = entstanden aus dem Wort „Kate“ (kleines 
Haus, Wohnung eines kleineren Besitzers) Aus 
dem Wort Kate entstand die Bezeichnung für die 
kleineren Bauern, der Kötner. 

Bespannte= auch Anspänner/Spannbauern 

Vor der Bauernbefreiung wurde unterschieden in 
Vollspänner (bewirtschaftete wenigstens 4 Hufen 
Land), Halbspänner (wenigstens 2 Pferde oder 2 
Hufen Land) 
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Bei der jährlich stattfindenden 
Jahreshauptversammlung der Forstgenossen- 
schaft Benterode wird eine bestimmte Anzahl 
von Tagen (meistens | oder 2 je Mitglied/ 
Anteil) beschlossen, an denen erforderliche 
Arbeiten, wie z.B.: Pflanzung/Aufforstung, 
Pflege des Jungbestandes, Bau von 
Pflanzgattern, Reinigen von Ablaufgräben 
u.v.m., durchgeführt werden. 


So leistet die Forstgenossenschaft im Sinne des 
„Generationsvertrages“ seinen Beitrag, damit 
auch nachfolgende Generationen den Wald 
nutzen können. 


Der Kaufunger Wald spiegelt seit fast zwölf 
Jahrhunderten die Anforderungen der 
Menschen an den Wald wieder. So ist er heute 
nicht nur Holzlieferant und Heimstatt für 
Pflanzen und Tiere sondern auch 
Erholungsgebiet und ökologischer Schutz- und 
Klimahaushalt. 


Das dies auch unseren Kindern und Enkeln 
erhalten bleibt, sollte als ungeschriebener 
„Generationsvertrag“ Bestand haben. 


Diesem Artikel liegen folgende Textquellen zugrunde: 

a) Holzungs-, Hut-, Mast- und Weiderecht im Kaufunger Wald von G. Kaerger 
aus der Festschrift 125 Jahre Forstgenossenschaften 

b) Ein Dorf verändert sich Beitrag zum 1 175-jährigen Bestehen des Ortes 

Escherode 


Fotos: soweit nicht anders bezeichnet von R. Krüger 
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En 


Seit der Mensch versuchte seßhaft zu 
werden, suchte er sich hierfür fließende 
Gewässer aus, an denen er seine 
Behausungen errichtete. 

Wasser war und ist schon immer die 
Lebensgrundlage gewesen. 

So bot den ersten Siedlern der Wellebach 
alles, was für das Überleben unerläßlich 
war. 

Archäologische Funde (Bronzebeil) 
belegen, daß an dem Wellebach schon vor 
3000 Jahren gesiedelt wurde. 


Die Quelle des Wellebach liegt in der Nähe 
des „Kleinen Staufenberg“. Er hat eine 
Länge von ca. 6 km. Trotz dieser 
bescheidenen Größe war er doch für 
Benterode seit Jahrhunderten wichtiger 
Bestandteil des Lebens und Überlebens. 

Er diente als Viehtränke, Waschplatz für 
Wäsche und die Kartoffeln, als 
Schwimmbecken für die Kinder und in 
früheren Zeiten mußte bestimmt auch der 


ebach 


Der Well 


eine oder andere Fisch als Nahrungsquelle 
dienen. 


Deshalb findet der Wellebach sich auch im 
Dorfwappen von Benterode wieder. 


Bis zum Ortsrand fließt der Wellebach in 
seinem natürlichen Bett. Hier hat der 
Mensch nur wenig Einfluß auf die 
Natürlichkeit des Baches genommen. 

Bis in die 50 Jahre des 20. Jahrhunderts 
floß der Wellebach offen durch das Dorf 
und trennte es wie ein großer Graben in 
zwei Hälften.. Kleine Brücken und Stege 
führten von der einen auf die andere 
Uferseite innerhalb des Dorfes. 

Nur durch Stützmauern aus Bruch- und 
Feldsteinen wurde er in seinem Bachbett 
geführt. 

Denn trotz seiner bescheidenen Größe 
konnte er doch -insbesondere im Frühjahr 
bei der Schneeschmelze- zu beachtlicher 
Größe und Gewalt anwachsen. 


BENTERODE 7 


. : u 
lan N. il Pl il 


U 


Neben den Enten und Gänsen war es auch für die Kinder ein Spaß, im Sommer den Bach als 
Schwimmbad zu nutzen. 
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Im Jahre 1955 begann man, den Wellebach innerhalb des Dorfes in Rohre zu legen. Dies war 
für das Dorf das größte Bauvorhaben in seiner Geschichte. 
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Viele Männer des Dorfes waren bei diesem Bauvorhaben beteiligt, da sie bei der Fa. Pfeiffer 
beschäftigt waren, die mit der Ausführung der Maßnahmen beauftragt war. 
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Nachdem der Bach in Rohre verlegt war, wurde darüber die heutige Wellebachstraße gebaut. 
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Nun war das Dorf nicht mehr durch den 
Bachlauf getrennt. Die Autos und die Ge- 
spanne der Bauern liefen nun nicht mehr 
Gefahr, mitsamt Passagieren oder Ladung 
in der Wellebach zu landen, was zuvor 
durchaus vorgekommen war. Und die 
Fußgänger konnten nun auch mal in „guten 
Schuhen“ durch’s Dorf gehen, da rechts 
und links der Straße ein großzügiger 
„Bürgersteig“ gebaut war. 

Durch diese Maßnahme erhielt das 
Dorfbild ein ganz anderes Aussehen. 

Mit Freude machten sich die Bewohner 
von Benterode daran, ihr Dorf 
„herauszuputzen“. 

Das dem Wellebach sein Rohrbett im Dorf 
nicht immer genügt, mußten die 
Dorfbewohner leidvoll im Mai 1985 
feststellen. 

Durch ein Unwetter trug der Bach selbst so 
viel Wasser mit sich, daß er das zulaufende 
Wasser aus der Kanalisation nicht mehr 
aufnehmen konnte und die 
Wellebachstraße als weiteren Bachlauf 
benutzte. Kühlschränke und Gefriertruhen usw.) 
Zahlreiche überflutete Keller mit allen bescherten der Freiwilligen Feuerwehr 
Folgen (umgestürzte Heizöltanks, geflutete Benterode einen Großeinsatz. 
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Übrigens: Benterode war schon immer 
durch den Wellebach mit der großen 
weiten Welt verbunden. 

Die Wellebach fließt in Uschlag in die 
Nieste, diese mündet bei Niestetal in die 


Fulda, welche in Hann-Münden mit der 
Werra zur Weser wird. Die Weser mündet 
in die Nordsee. 

So hat manche „Spucke“ eines Benteröder 
Lausbuben, die er dem Wellebach mitgab, 
die Weiten des Ozeans erreicht. 


DIE ESCHERÖDER FLUR VOR DER VERKOPPLUNG 
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Die Escheröder Flur vor der Verkopplung 


Bearbeitet von Bernd Kesten 


Die Entwicklung 


ie Gründung des Dorfes Escherode geht aus der 

Urkunde Karls des Großen hervor (813). Der 
sächsische Adlige Hiddi, der während der Sachsen- 
kriege seine Heimat verlassen hatte, erhielt hier im da- 
maligen nordhessischen Raum bei der Örtlichkeit 
Hauuca-brunno einen großen Bifang (Umfang eines 
Bereiches) zur Rodung und Anlage einer Siedlung. 
Die wahrscheinlich zwischen 775 und 785 von den 
sächsischen Grundherren oder vielleicht sogar auf An- 
weisung der zuständigen königlichen Beamten im 
westlichen Kaufunger Walde gegründeten Siedlungen 
sind die bis heute nach Bennit und Asig, den Söhnen 
Amalungs und Hiddis, benannten Dörfer Benterode 
und Escherode östlich von Kassel. Es erhebt sich die 
Frage, ob hier im späten 8. Jahrhundert ein planmäßi- 
ges, eventuell hufenartiges Flurteilungsprinzip zu- 
grunde gelegt wurde (eine Hufe betrug im 
Durchschnitt 30 Morgen). Als Flurgeographische 
Quellen steht dafür die Flurkarte von Escherode aus 
den Jahren 1874/75 und das dazu gehörige Flurbuch 
zur Verfügung. Bedingt durch häufige Güterteilung, 
verbunden mit starker Grundstücksmobilität, lassen 
sich keine älteren Vorformen der Flurstruktur des 19. 
Jahrhunderts nachvollziehen. Die Eintragungen in den 
Lager- und Salbüchern des 16. bis 18. Jahrhunderts 
sind für Escherode nicht anwendbar, da die frühere 
Zugehörigkeit von Parzellen zu solchen alten Gutsein- 
heiten weder in den Flurbüchern des 19. Jahrhunderts 
noch im Erbregister des Amtes Münden von 1581 ver- 
zeichnet ist. Es verbleiben zunächst eine stark zersplit- 
terte Flureinteilung sowie die Parzellenstruktur des 
Pfarrgutes und des Kirchengutes, in denen sich als be- 
vorrechtigte Besitzeinheiten, die Altformen der Flur- 
gliederung, offenbar noch weitgehend erhalten haben. 
Erfahrungsgemäß sind die Breitstreifenfluren wie wir 
sie in Escherode vorfinden von überwiegend gleich- 
laufenden, kurz und schmalstreifigen Parzellierungen 
geprägt. Es ist möglich, daß es sich hierbei um eine in 
Streifen aufgeteilte ehemalige Großblockflur handelt. 
Es könnte aber auch sein, daß in der Kernflur von 
Escherode einige ihrer Anordnung nach, für geteilte 
Breitstreifen typische, quer zur Hauptstreifen verlau- 
fen, kurze Anwendergrenzen wohl im Sinne einer huf- 
artigen Altflur zu deuten wären. Auch die 
altertümliche Spiegel-S Form im südlichen Gemar- 
kungsteil von Escherode, am Nippelwege (heutige 
Hilgenschläde) bildet ein Strukturelement, das bei pri- 
mären langen Streifenfluren immer wieder festgestellt 
wurde. Speziell wäre zu prüfen, ob sich der unter- 
schiedliche Rechtscharakter des Erblandes und des 


nachweislich belegten Hufenlandes (in einem Erb- 
zinsregister von 1682) zur Aufhellung der Flurgrenze 
verwerfen ließe. Es deutet nachweislich nichts darauf 
hin, daß hier früher eine Großblockflur vorherrschte. 
Man darf wohl davon ausgehen, daß Escherode nicht 
von dem sächsischen Adligen Hiddi allein, sondern als 
Grundherr zusammen mit abhängigen Leuten gegrün- 
det wurde. Demnach war dieser Rodeort des späten 8. 
Jahrhundert primär sicherlich eine Gruppensiedlung. 
Daraus wäre zu folgern, daß es bereits im Anrodungs- 
stadium mehrere selbständige Besitzeinheiten neben- 
einander existierten. Die Eigenwirtschaft mußte also 
die Flur schon zur Gründungszeit in der Ansiedlungs- 
phase mit anderen, bäuerlichen Betrieben teilen. Folg- 
lich muß auch der älteste Teil der Flur von Anfang an 
in Grundstücke mehrerer Güter parzelliert gewesen 
sein, da doch die übrigen Ländereien als nachträglich 
gerodetes Ausbauland nicht in Frage kommen. Zudem 
scheint es in Escherode zumindest grundherrliches Ei- 
genland in einem solchen Umfang ursprünglich nicht 
gegeben zu haben. Die große „Herrenwiese“ und die 
Flurlagen mit dem typischen Namen „Breite“ (Sal- 
land=Herrenland) finden sich in unserer Gemarkung 
nicht so oft als in ortsnäheren Flurteilen, anderer Be- 
reiche. Ebenso gehört die „Zehntbreite“ nicht zur 
Kernflur sondern eher zum Außenbereich. Es ist 
durchaus möglich, daß die Herrenhufen auch bei uns 
anfänglich relativ klein waren und sich größenmäßig, 
vielleicht auch formal, von den bäuerlichen Gütern 
kaum unterschieden haben. An Hand der Flurkarte der 
Gemarkung Escherode von 1874/75 kann man davon 
ausgehen, daß hier eine Breitstreifenflur vorherrschte. 
Somit dürfte auch Pfarr- und Kirchengut, welches sich 
links und rechts des ehemaligen Nippelweges in lang- 
gezogener Spiegel-S Form zum Teil heute noch dar- 
stell, aus Breitstreifenfluren entstanden sein. 
Zunächst bilden einzelne in die Fluren von 1874/75 
wie Leitersprossen in die überwiegend gleichlaufende 
Hauptparzellenrichtung eingefügt Reihen von Quer- 
(Teilungs)-linien Indizien für chemals vorhandene 
breitere Streifen. Darüber hinaus lassen in der Flur von 
Escherode (siehe Karte) einige quer zur vorherrschen- 
den Streifenkultur ausgerichtete, etwa gleich lange 
Anwendergrenzen von ca. 40-55 m auf breitstreifige 
Vorformen schließen. Einige zeichnen sich dadurch 
aus, daß sie in dem schmalstreifigen Flurgefüge in ge- 
wissem Abstand direkt hintereinander liegen. Noch 
größere Breiten, 90-120m, die etwa das doppelte be- 
tragen hätten, sind nicht gänzlich auszuschließen. Ei- 
nige Anwänder und quer zur Hauptparzellierung 
verlaufende Linienbündel die sich zum Endpunkt hin 
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verjüngen, deuten darauf hin. Zudem müssen nicht 
alle Streifen der Flur die gleiche Breite gehabt haben. 
Die Anwänder fassen jeweils mehrere Streifen zu ei- 
genständigen Verbänden zusammen, ohne Fortset- 
zung der Quergrenze. Daraus darf gefolgert werden, 
daß die langen Streifen sehr wahrscheinlich in Blöcke 
unterteilt wurden, um später erst sich zu schmalstreifi- 
gen Parzellen zu entwickeln. Da die vorgenannten, 
etwa gleichen Breiten dieser Größenordnung im Flur- 
gefüge von Escherode nicht nur unter den Anwendern 
oft vorkommen, sondern auch bei 5 voneinander ge- 
trennt liegenden Streifen des Kirchenguts und dem am 
Mühlenberge und dem großen Breitstreifen der Pfarre 
und einem Kirchengutstreifen verlaufenden Band aus 
mehreren Gewannen Bauernland wieder auftreten 
doch ziemlich häufig sind, könnten sie eventuell schon 
primär als solche angelegt sein. Auf der Karte von 
1874/75 kann man ersehen, daß die noch weitgehend 
ungeteilten Streifen des Pfarr- und des Kirchenguts 
sowie der Kombination Gemeindebesitz/Pfarre recht 
eindeutig als Altfluren von Escherode zu erkennen 
sind. Ein Vergleich von Pfarrgut und Kirchengut läßt 
vermuten, daß hier primär die Pfarre mit einem einzi- 
gen, aber dafür wesentlich breiteren und hofanschlie- 
ßenden Streifen ausgestattet wurde, während die 
übrigen Besitzeinheiten jeweils mehrere, schmale 
Breitstreifen in Gemengelage zugeteilt erhielten. 


Die Längen der Breitstreifen betrugen mindestens rd. 
500 m maximal 1200 m. Sehr wahrscheinlich sind die 
größeren Längen erst beim Flurausbau durch nach- 
trägliche Verlängerung von ursprünglich kürzeren 
Streifen entstanden. Denn im Flurbild von 1874/75 
lassen sich an einigen Stellen ältere Rodungsgrenzen 
und jüngere Erweiterungen erkennen. Im Norden und 
Süden der Gemarkung deuten die beiden Wege vor 
den „neuen Wiesen“ bzw. vor der Flurlage „über der 
Trift“. quer zur Hauptrichtung der Streifen die ohne 
direkten Bezug zum Wohnbereich durch die Flur ver- 
laufen, jeweils auf eine ehemalige Rodungsgrenze 
hin. Im „Oerten“ liegt die Flur und Gemarkungsgren- 
ze noch 1874/75 in direkter Fortsetzung des betreffen- 
den Weges. Selbst in dem Flurnamen „die neuen Wie- 
sen“ kommt Flurausbau zum Ausdruck. Die Breit- 
streifen im südlichen Gemarkungsteil wurden hier 
vom großen Querweg ab, der von Nieste nach Dahl- 
heim führte, um schätzungsweise 120-280 m ins Nie- 
stetal verlängert. Die Flurerweiterungen gingen aber, 
jenseits des Niestebaches, über den Maximalstand der 
Breitenstreifen hinaus. Im Norden blieben dagegen 
die Breitstreifenenden wohl stets auch der jeweilige 
Abschluß der Flur. Das lag wohl daran, daß der herr- 
schaftliche Forstbereich keine weitere Ausdehnung 
mehr ermöglichte. Ausgenommen „über der Trift“‘ wo 


der Zuwachs durchschnittlich 150 m, bei einigen 
Streifen sogar bis zu 250 m hinzu gerodet wurde. 


In der Escheröder Gemarkung ergibt sich im nördli- 
chen Teil der Kernflur für den Abschnitt bis zum Weg 
vor dem Flurbezirk „über der Trift‘‘ eine Strecke von 
600-640 m. Vermutlich handelt es sich bei jener Trift, 
auf die der Flurname Bezug nimmt, um eben diesen 
Weg, da er auffällig breit ist und zu dem die Flurlage 
„über“ (jenseits) „der Trift“ im Süden begrenzt. Er 
verläuft nach Westen in Richtung auf die um 1874/75 
bereits zum größten Teil parzellierten ehemaligen 
Allmenden (gemeinsamer Besitz der Escheröder Ein- 
wohner) und herrschaftlichen Ländereien im Bereich 
der Flurlagen „die Buche, das Kämpchen, die Hassel- 
bornbreite, an der Breite, die Kümmelsbreite, Fich- 
tenkopf und im Osterfelde“. Die periphere Lage und 
das weniger homogene Flurgefüge sind hier ebenso 
Kriterien für jüngeres Ausbauland wie die Flurnamen 
„Kämpchen, Buche“ und „Fichtenkopf“ oder einige 
Gemeindegrundstücke, die noch 1874/75 in diesem 
Bereich mit dem privat genutzten Land im Gemenge 
liegen. In ähnlicher Lage finden sich auch am Ostrand 
der Flur Ländereien, die durch überwiegend quer zur 
Kernflur ausgerichtete Gewannstruktur, die Flurna- 
men „im Brink“ und „im Rode“ sowie die enge Ver- 
zahnung mit dem umgebenden Gemeindeland eben- 
falls als Flurerweiterung ausgewiesen sind. Zu jüng- 
sten Allmendaufteilungen gehört zweifellos die fast 
allseitig von Gemeindegrundstücken umrahmte Flur- 
lage „auf dem Rötter‘‘ (Heute im unteren Teil bebaut). 
Betrachtet man den Bereich auf der Flurkarte, ge- 
winnt man den Eindruck als wäre diese Gewannglie- 
derung auf dem Reißbrett entworfen. 


Als vorläufiges Ergebnis kann zur Frage der Flur- 
(Siedlungs-) formengenese in den früh mittelalterli- 
chen Gründungen Escherode und auch Benterode 
(sehr ähnliche Flurstruktur) aus der Veranschauli- 
chung der Flurkarten festgestellt werden. Das Besitz- 
gefüge der Kernfluren bestand damals wohl aus je 
zwei Breitstreifengemengeverbänden, deren Parzel- 
len mindestens 40-55 m breit waren. Die Länge der 
Breitstreifen betrug zu einem früheren Zeitpunkt, der 
eventuell mit dem Anrodungszeitraum gleichzusetzen 
ist ca. 500-600m. Im Südteil unserer Escheröder Flur 
könnten jedoch die Breitstreifen ursprünglich 
640-710 m oder sogar 1050 m lang gewesen sein. Da 
die ehemaligen Rodungsgrenzlinien vielfach als Be- 
sitzgrenzen fungierten, kann nicht ausgeschlossen 
werden, daß die hufenartigen Streifen der Altfluren 
zum Teil bereits vor oder spätestens zur Zeit ihrer 
Längenausdehnung als Besitzeinheiten und somit 
auch als Breitstreifenfluren nicht mehr bestanden ha- 
ben. Es wäre aber möglich, daß die alten Flurgrenzen 


DIE ESCHERÖDER FLUR VOR DER VERKOPPLUNG 


19 


nach den Zuordnungen zunächst als Betriebsgrenzen 
weiter existierten und erst später bei Güterteilungen 
oder Grundstückstausch von Besitzwechsellinien 
übernahmen. Im Gelände erstrecken sich die Breit- 
streifen senkrecht oder schräg bis annähernd parallel 
zu den Isophysen (Linien gleicher Wachstumsbedin- 
gungen) durch die Flur. Der Hauptbach (Hopbach) 
verlief in der Gemarkung axial zwischen den beiden 
Breitstreifenverbänden, deren hufenartige Parzellen 
wohl bei der Anlage an dieser Leitlinie aufgereiht 
wurden. Die Altformen der Flureinteilung wurden, 
abgesehen von den wenigen bevorrechtigten Gutsein- 
heiten, im Laufe der Zeit, infolge häufiger Gütertei- 
lungen immer stärker zerstückelt. Dabei entwickelte 
sich im Ackerland eine überwiegend schmalstreifige 
Gewannstruktur, während sich in Grünlandbereichen, 
eine Tendenz zur Ausbildung oder Erhaltung von 
Blöcken und kürzeren, aber dafür etwas breiteren 
Streifen allgemein durchsetzte. 


Die noch auffällig ähnlich gestalteten Dörfer Eschero- 
de und Benterode liegen mehr oder weniger zentral 
zwischen den beiden Breitstreifenverbänden am 
Hauptbach ihrer Gemarkung. Die Entwicklungsfor- 
men, wie sie die Flurkarten des 19. Jahrhunderts zei- 
gen, aus kleinen, ebenfalls linearen Wohnplätzen her- 
vorgegangen sein, die am breiten Dorfweg senkrecht 
zu den Breitstreifenverbänden ausgerichtet waren und 
ungefähr in der Ortsmitte einen etwas seitlich ange- 
ordneten, angerartigen Platz aufwiesen. Von Eschero- 
de ist nicht bekannt, daß es einen Anger im Dorf gege- 
ben hat, zumal in einem Haufendorf wie dem unseren 
die Gegebenheiten wohl nicht vorhanden waren. So- 
mit stimmen also die aus den Flurkarten des 19. Jahr- 
hunderts zu erschließenden Altformen der Siedlung 
Escherode und Benterode ziemlich überein. Eine wei- 
tere Verbindung besteht darin, daß die beiden Gemar- 
kungen bis heute ohne ihren Waldanteil mit 254 ha 
Escherode bzw. 228 ha Benterode annähernd gleich 
groß sind. (Entstanden durch Gründung der Forstge- 
nossenschaften 1871) Der damals sehr beträchtliche 
Größenunterschied der beiden Bifänge zu den heuti- 
gen Waldrealen in den Gemarkungen von Benterode 
und Escherode mit 215 bzw. 1530 ha, wenn auch nicht 
genau in eben dieser Größe, aber doch zum erhebli- 
chen Teil auf die königliche Schenkung des Jahres 
813 zurück, durch die Asig, der Sohn Hiddis, anläß- 
lich der Bestätigung seines Bifanges zusätzlich zu 
dem ererbten Besitz wegen der besonderen Verdien- 
ste seines Vaters noch ein Waldstück von zwei Leu- 
gen (leuca=gallische Meile) in Länge und Breite und 
sechs Leugen im Umfange erhielt. Der damals an 
Asig übertragene Waldbesitz dürfte eine Fläche von 
ungefähr 990 bis maximal 1590 ha umfaßt haben. 
Durch den Vergleichsreceß der späteren Interessenge- 


meinden am Kaufunger Wald von 1801, und dem Re- 
ceß über die Abfindungen von Berechtigungen im 
Gemeinen Kaufunger Walde von 1871 änderten sich 
die Besitzverhältnisse im Walde grundlegend. 


Angesichts der bisherigen Übereinstimmungen wun- 
dert es nicht, daß sich Escherode und auch Benterode 
in der topographischen Lage von Wohnplatz und Flur 
ebenfalls sehr ähnlich sind. Schließlich sollte man die 
Parallelen in der Art der Benennung mit einbeziehen. 
Ursprünglich diente als Name zunächst die Bedeu- 
tung der Örtlichkeit “Hauucabrunno“ (Hausmanns- 
born) in dessen Bereich der Neubruch angelegt wur- 
de. Später trat an die Stelle des Flurnamens als eigent- 
licher Ortsname eine Bildung mit dem Grundwort 
-rode. Dazu erscheint als Bestimmungswort ein Ei- 
genname, und zwar der des Sohnes (Asig), nicht der 
des Gründers selbst. Im Verlaufe der Jahrhunderte än- 
derte sich der Name unseres Ortes von Asigerode, 
Esigerode, Eschinroda bis hin zum heutigen Eschero- 
de. Man möchte meinen, daß alle diese Gemeinsam- 
keiten die uns mit Benterode verbinden kein Zufall, 
sondern Ausdruck und Ergebnis jener urkundlich 
überlieferten Siedlungsvorgänge des 8. Jahrhunderts 
die für Escherode und auch Benterode etwa gleichar- 
tige Entstehungsbedingungen mit sich brachten. 


Aus dem Flurbuch 


Das Flurbuch von Escherode, Amt Münden, erstellt 
um 1865-1870, welches gleichzeitig als Steu- 
er-Capitalbuch für die Gemeinde Escherode angelegt 
wurde, gibt detailliert Auskunft über die Zerstü- 
ckelung der Escheröder Flur. Auf der Flurkarte ist 
deutlich zu erkennen, daß bedingt durch fehlende 
Koppelwege, es nur möglich war mit Zustimmung des 
Anliegers auf den eigenen Acker zu gelangen. Das 
durfte sich wohl nicht immer ohne Streit mit den An- 
rainern verwirklichen lassen. Ich denke aber man hat 
auch da eine Lösung gefunden. Das Flurbuch be- 
schreibt unter A. das Ackerland in seiner unter- 
schiedlichen Breite und Länge, in Ruthen und Fuß, 
woraus der Flächeninhalt in Morgen und Quadratru- 
ten ermittelt wurde. Anschließend erfolgte die Be- 
rechnung des Steuer-Kapitals in Reichstalern, guten 
Groschen und Pfennigen. In 38 Flurbereichen lag das 
Ackerland verteilt. Unter B. wird das Gartenland be- 
schrieben, welches sich kleinparzelliert von 1-25 
Quadratruten Größe in 16 Flurbereichen, vorwiegend 
aber in Dorfnähe befand. Unter C. sind die Wiesen 
beschrieben, die im überwiegendem Teil im Flurbe- 
reich liegen, wobei aber auch die Waldwiesen im da- 
maligen Escheröder Forstreviere mit einbezogen wur- 
den, die sich im Eigentum der Escheröder, als auch 
der Niester Landwirtschaft betreibender Einwohner 
befanden. Um eine weitere Zerstückelung vorzubeu- 
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gen, wurde durch Gesetzgebung eine Verkopplung 


Das Ackerland 


01. Über dem Hirtenhofe 

02. In den Örten 

03. Unter der Trift 

04. Überm Ellenbornswege 
05. Unterm Ellenbornswege 
06. Über der Trift 

07. Das Osterfeld 

08. Auf der Hasselbornsbreite 
09. Auf der Breite 

10. Auf der Kümmelsbreite 
11. Im Gatz 

12. In der obersten Hopbach 
13. Pfarrland auf der Buche 
14. Auf der Buche hinterm Kampe 
15. Rechts am Mühlenwege 
16. Links am Mühlenwege 
17. Am Pfaffengraben 

18. Am Niesterwege 

19. Im Kleehofe 

20. Im Haferhofe 

21. Am Speckhofe 

22. Im Speckhofe 

23. Im Rotte 

24. In den Höfen die zu den Häusern gehören 
25. Auf den Röddern 

26. Unterm Kahlenberge 

27. Das Kleine Feld 

28. An den Gehrenschläden 
29. Am Mühlenwege 

30. Überm Kampe 

31. Im Pfarrkampe 

32. Im Heinen unterm Wege 
33. Im Heinen überm Wege 
34. Der Brink 

35. Über der neuen Wiese 

36. Unterm Mottendreisch 
37. Hinterm Kleehofe auf dem Kopfe 
38. Die Speckschleden 


Das Gartenland 


A. Im Hirtenhofe 

B. " " 

C. Untern Flachsrothen 
D. Im Speckhofe 

E. Der Schindergassenhof 
F. Am Heiligenstock 

G. Die Hudeweide 

H. Der Kamp 

I. Im Ellenbornshof 


(Flurbereinigung) angestrebt, die hier in Escherode 

um 1900 zur Durchführung gelangte. 
Beschreibung des Acker- und Gartenlandes 

Amt Münden Feldmark der Ortschaft Escherode 


K. Im Kruthof 

L. Die Pflanzenplätze 
M. Im Graben 

N. In der Perzelwiese 
OÖ. Auf der Hude 

P. Auf dem Biegen 

I. In der Herrenwiese 


Die Wiesen 


01. 
02. 
03. 
04. 
05. 
06. 
07. 
. Die Bornwiese 

. Die Sautrift 

. Die Stiegeltrift 

. Die Neue Wiese im Walde 
. Die Kinnbornswiese 

. Am großen Haberberge 

. Am kleinen Haberberge 

. Die Zinkenwiese 

. Die Merkelkuhlen 

. Das Rott 

. Im Speckhofe 


Die oberste Entschlagd 

Die Hirtenwiese 

Das Lange Rott 

Die Bohlwiese u. der alte Rain 
Die Hüttstelle u. Äsche Rott 
Die Uschlager Wiese 

Der Kutz Rain 


. Im Haferhofe 

. Am Nußhofe 

. Ottensdreisch 

. Die heiligen Schleede 

. Im Pfarrkampe 

. Der Pfaffengraben 

. Untern Flachsrothen 

. Im Teichhofe 

. Der Gatz 

. An der Kümmelsbreite 

. Der Rain über der Hopbach 
. Auf dem Glockendriesche 
. Auf der Buche 

. Im Hirtenhofe 

. Im Schindergassenhofe 

. Im Obersten Heiligenstock 
. Der Bleichhof 

. Auf der Hudeweide 

. Im Ellenbornshofe 

. Im Kampe 
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40. Von den Höfen die zu den Häusern gehören 51. Die Neuen Wiesen 
41. Die Fahrt zwischen der kleinen Gemeinde 52. Die Winkelwiesen 
42. Die kleine Gemeinde 53. Die Nieste Wiese 
43. Der Graben 54. Die Pürzelwiese 
44. Auf dem tiefen Rott 55. Aufden Biegen 
45. Die Breite 56. Die Roten Wiesen 


57. Die Herrenwiesen 


46. Die unterste Hopbach er - 
58. Die Linnes Wiesen 


47. Die oberste Hopbach ; 
48. Die Feldwiese 59. Die Camper Wiese 


49. Die Striffelwiese 60. Die Stech Wiesen 
50. Die Pfarrwiese Quellen:Hildebrandt und Flurbuch Escherode 
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Escheröder Altflur von 1874/75 
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Befchbreibung b Steuer 
bes Aderlanbes und der Gärten nad) dem Claffificationd« | Dhen I Mitten I Unten Capital 
Berzeihniffe, nebft den Namen ber Eigenthilmer. 


Nr. 14 
Auf der Buche hinterm Kampe 


Grenzt gegen Norden an die unterste 
Hoppachswiesen, gegen Westen an die . 


w 72 Uschläger, gegen Süden an die Dahlhei- 


Wehe BERN More \ | 7 Grenze, gegen Osten an die vorher- 


gehende Fläche Nro 13 und an die Dahl- 
heimer Grenze 


1ste Lage 


Schießt westlich auf die Uschläger Gren- 
| ze, östlich auf die vorhergehende Fläche 
Nro. 13 Classificationsverzeichniß 1' Cla- 
Be Nor 12 taciert vom 4' bis 5’ Korn Ange- 


C , 5 R fangen an den untersten Hoppachswie- 
7 vr e/ J sen und an der vorhergehenden Fläche 


SE REREE Sargastp| | No 13 


Er Unsporhere BL: Vour 1. Simon Joh. Christoph geht nicht 
; durch Nro 39 
2. Bretheuer Joh. Heinrich jun. Nro 39 


14 Samen J. Ve 
far 7 


Auszug aus dem Flurbuch, Umschrift rechts in den Kästchen 
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j  Befhreibung Breite |gnnge 
des Aderfanbes und ber Gärten nach vem Elaffificationd- | hen | Mitten | Unten . [Smpalt| Capital 


Berzeichniffe, nebt den Namen ver Eigenthlimer: HAHAHAHNBEPE 


DS 


Auszug aus dem Flurbuch, Seite 84 
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LUTTERBERG 


Zur Erinnerung an die Schlachten bei Lutterberg 
am 10. Oktober 1758 und 23. Juni 1762 


Abschrift aus No. 80 u. 81. des Mündenschen Jntelligenzblattes 
vom 7. u. 10 October 1858 


m nächsten Sonntage läuft das erste Jahrhun- 

dert seit der denkwürdigsten in unserer Gegend 
vorgefallenen Kriegsbegebenheit ab, nämlich der am 
10. October 1758 stattgefundenen Schlacht bei Lut- 
terberg. Dieselbe wurde zwar auch, namentlich frü- 
her von hannoverscher Seite, als Schlacht bei Land- 
wehrhagen, bei welchem Orte sie ihren Anfang 
nahm, benannt, jedoch ist die Benennung von Lut- 
terberg die geschichtsübliche geworden. 


Schon der Göttinger Professor Pütter in seiner noch 
während des siebenjährigen Krieges herausgegebe- 
nen deutschen Reichshistorie nennt sie so. 


Wenn ich mir erlaube, hier auf dieses Jubiläum ern- 
ster Art aufmerksam zu machen, so darf ich zunächst 
für diejenigen Leser, welchen die ohnehin durch die 
vielen Hin- und Herzüge der einzelnen Heere sehr 
verwickelte Geschichte des siebenjährigen Krieges — 
1756 bis 1763 — weniger geläufig ist, einiges Allge- 
meinere anführen. Hin und her wogte über unsere 
schutzlosen Grossältern dieser unheilvolle Kampf, 
welcher vielleicht mehr, als jemals ein anderer gro- 
sser Krieg nicht ein solcher zwischen Völkern oder 
um Volksinteressen geführter, sondern nur recht ei- 
gentlich ein auf den künstlichsten und unnatürlich- 
sten Combinationen beruhender Krieg zwischen Für- 
sten gewesen ist. Fast gegen halb Europas Heere 
kämpfte Preussen, oder vielmehr Friedrich der 
Grosse; doch weder Genie noch Tapferkeit würde 
ihn vor der offenbarsten Übermacht gerettet haben, 
wenn nicht hier in Nordwestdeutschland eine mei- 
stenteils aus Hannoveranern, zum geringern Theile 
und vorübergehend auch aus wenigen Preussen und 
Engländern, so wie den Truppen einiger kleinen 
deutschen Ländern — Hessen-Kassel, Braunschweig, 
Sachsen-Gotha und Bückeburg — bestehende 
Nebenarmee wenigstens diese Seite fortwährend 
gedeckt hätte. Diese Nebenarmee, an welche bei 
Vertheilung der Lorbeeren jenes Krieges gewöhnlich 
wenig, oder gar nicht gedacht zu werden pflegt, 
widerstand hier Jahre lang einer an Zahl weit 
überlegenen Übermacht von etwa 100.000 
Franzosen, denen sich einige deutsche Truppen, in 
jeder Hinsicht zur eigenen Schmach, damals — wie ja 
auch später wieder! — beigesellt hatten. Dabei zeigte 
sich die Bedeutung, welche die Person des 
Heerführers an sich für ein Heer hat, im vollsten 
Lichte denn mit etwa derselben Armee, womit im 
ersten diesseitigen Feldzuge -1757- unser Herzog 


unser Herzog von Cumberland sich sofort aus ganz 
West- und Mittel-Deutschland, namentlich unter 
Preisgabe fast des gesammten hannoverschen Lan- 
des, - Münden wurde zuerst am 10. Juli, Göttingen 
am 16. Juli, Hannover am 9. August, Harburg am 3. 
Sept. von den Franzosen besetzt — nach der Nordsee 
zurückziehen musste, wo er die schmähliche Con- 
vention von Kloster-Zeven am 7. Sept. — ähnlich der 
Convention von Sulingen 1803! — schloss, sage mit 
etwa derselben Armee nahm im folgenden Jahre der 
statt des Herzogs von Cumberland den Heerbefehl 
übernehmende Herzog Ferdinand von Braunschweig 
nicht nur fast alles verlorene Land wieder, sondern 
beunruhigte den Feind fortwährend und brachte ihm 
grosse, empfindliche Niederlagen bei. 


Noch im Winter von 1757 auf 1758 waren die Fran- 
zosen aus Norddeutschland glücklich zurückge- 
drängt worden, so dass auch unsere Gegend einige 
Monate lang von März bis Juli, wieder frei von ih- 
rem Druck geworden war — nach der zwischen 
Österreich und Frankreich getroffenen Übereinkunft 
wurden die eroberten preussischen Landestheile un- 
ter österreichische, die hannoversche und hessischen 
aber unter französische Administration genommen, 
alle Contriburionen indess — die Hauptsache — zu 
gleichen Theilen getheilt! — aber schon im Juli, wäh- 
rend Herzog Ferdinand am Niederrhein stand, rückte 
ein französisches Heer wieder hierher vor. Da kam 
es denn am 23. Juli 1758 in unserer Nähe zur ersten 
Schlacht, indem der Prinz Jsenburg, Befehlshaber 
der unserseitigen Armee, nachdem er sich von Mar- 
burg an aus Hessen zurückgezogen, zuletzt das am 
selbigen Tage von den Franzosen wiederbesetzte 
Kassel geräumt, und sich dann auf der Anhöhe über 
Sandershausen gesetzt hatte, um wo möglich den so 
wichtigen Engpass Münden, und mit ihm das han- 
noversche Land überhaupt, besser als im vorigen 
Jahre zu decken, sich vor der französischen Über- 
macht zurückziehen musste. Schon am 24. Juli wur- 
de hierauf Münden, am 27. Juli Göttingen wieder 
von Franzosen besetzt, deren Hauptcorps unter 
Soubise auch unvorsichtig im September bis 
Eimbeck nachrückte. 


Diese Soubise’sche Armee war damals der rechte 
Flügel der französischen Gesamtarmee, deren linker, 
stärkerer Flügel dem Herzoge Ferdinand, nach des- 
sen glücklich bewerkstelligtem Rückzüge über den 
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Rhein, in Westphalen gegenüberstand. Die Verbin- 
dung der französischen Flügel war in ihrem Mittel- 
punkt, Kassel, wo die Bagage mit nur sehr schwa- 
cher Bedeckung stand, ausserordentlich schwach, 
auf welche ihm nicht entgangene Schwäche unser 
kluger Feldherr rasch einen Plan bauete, dessen 
glücklicher Erfolg, nämlich die Trennung beider 
französischer Flügel und, wo möglich, die Vernich- 
tung des im Göttingenschen stehenden Soubi- 
se’schen, nur durch das unzeitige Zaudern des han- 
noverschen Generals Oberg verhindert wurde. Die- 
ser wurde nämlich am 17. September von der in 
Westphalen stehenden unserseitigen Hauptarmee mit 
der Bestimmung abgetrennt, auf Kassel vorzurük- 
ken, nachdem er möglichst lange den Schein ange- 
nommen haben würde, als wolle er zu Begegnung 
des Soubise’schen Corps über die Weser in die Ge- 
gend von Eimbeck gehen. Dieser Schein wurde so 
vollständig erreicht, dass ein zu Warburg stehendes 
kleines französisches Corps sogar noch nach Göttin- 
gen zuzog und dem General Oberg den Weg aus 
dem Paderbornschen auf Kasse! erst recht preisgab. 
Am 26. September kam Oberg bei dem Dorfe Har- 
leshausen, nördlich vor dem fast unbesetzten Kassel, 
an, griff aber die Franzosen und deren Verbündete., 
welche sich nun auf Kassel, wo zwischen Kassel und 
Wehlheiden ein Lager dafür abgesteckt war, eilig zu- 
sammengezogen, leider nicht sofort an. Schon nach 
einigen Tagen kam darüber nun umgekehrt er selbst 
in die grösste Bedrängniss, da die Franzosen nicht 
nur sich aus dem Göttingenschen zurückgezogen 
und bei Kassel conentrirt hatten, sondern dem Prin- 
zen Soubise noch 32 Bataillone und 34 Schwadro- 
nen unter dem General Chevert von der französi- 
schen Hauptarmee aus Westphalen schnell zu Hülfe 
kamen. Sich wieder auf Westphalen zurückziehen, 
durfte Oberg, wegen der dortigen Franzosen, nicht 
mehr wagen; er schwenkte sich daher, zugleich da- 
durch das hannoversche Land von neuem deckend. 
Über die Fulda, und stand einige Tage auf den Hö- 
hen diesseit Sandershausen den bis auf 40.000 Mann 
bei Kassel vermehrten, und unmittelbar auf diese 
damalige Festung gestützten, Franzosen mit etwa 
nur der halben Zahl beharrlich gegenüber. Erst als 
die Franzosen das Oberg’sche Corps hier umgehen, 
sogar von Münden abschneiden und, womöglich, auf 
unserer Hochfläche gefangen nehmen wollten, fing 
es an, sich in diesseitiger Richtung zurückzuziehen, 
wodurch dann die Schlacht bei Lutterberg herbeige- 
führt wurde. 

Denn schon am 9. October 1758 standen beide Ar- 
meen einander bei Sandershausen in Schlachtord- 
nung gegenüber, und die Franzosen beschossen von 
dem Berge bei Wolfsanger den Sandershäuser Berg 
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bis in das Lager der Unsrigen. Man erwartete noch 
an diesem Tage einen allgemeinen Angriff, der je- 
doch glücklicher Weise unterblieb, so dass sie sich 
in der folgenden Nacht unbemerkt nach Zandwehr- 
hagen und weiter nach Zutterberg zurückziehen 
konnten. Als die Franzosen dann ihnen zu folgen an- 
fingen und ihre Nachhut angriffen, stellte sich Oberg 
- sein Corps bestand meistenteils aus Hannovera- 
nern, ausserdem aus Hessen — beben Zutterberg in 
Schlachtordnung, um den ihm angebotenen Kampf 
anzunehmen, welcher gegen Mittag zwischen den 
Vortruppen begann. Das Haupttreffen hat zwischen 
den beiden Staufenbergen stattgefunden, auf der 
ziemlich ebenen und weiten Einsenkung von Feld 
und meist sumpfigen Wiesen, welche die Wellebach 
genannt wird. Es wurde 3 Uhr sehr heftig, und die 
eigentlichen Armeen kamen selbst aneinander, bis 
gegen 6 Uhr, sowohl wegen der eingebrochenen 
Nacht, als wegen der offenbaren französischen 
Übermacht, die Unsrigen sich auf den ihnen glückli- 
cher Weise nicht abgeschnittenen Engpass Münden 
zurückzogen, indem sie das Schlachtfeld dem Feinde 
überliessen, Der französische Angriff war vorzüg- 
lich auf den linken Flügel gerichtet gewesen, wo mit 
solcher Tapferkeit widerstanden wurde, dass allein 
das erste Bataillon des 13. Hannoverschen Infante- 
rie-Regiments 9 Officiere und 216 Gemeine theils 
als Todte und Verwundete, theils als Gefangene ver- 
lor; von 8. Infantrie-Regimente gerieth der Major v. 
Winzingerode verwundet in französische Gefangen- 
schaft, worin er starb. Auch das 6. hannoversche 
Cavallerie-Regiment litt auf unserem linken Flügel 
ausser ordentlich Schaden an Menschen und Pfer- 
den, besonders da es noch zur Bildung der Nachhut 
dienen musste; auch verlor es eine Standarte, nach- 
dem ein dieselbe mit äusserster Auszeichnung 
vertheidigt habender Wachtmeister, Namens Schir- 
mer, nach zehn schweren Wunden zur Erde gesun- 
ken war. Der gesammte Verlust der Oberg’schen 
Armee betrug an Todten, Verwundeten und Gefan- 
genen 1252 Mann, ausserdem waren 16 Kanonen 
verloren — ein für Heere von damaligen Umfange 
ziemlich empfindlicher Verlust! Schon am folgen- 
den Morgen um 8 Uhr drangen die Franzosen noch 
in Münden ein, wagten aber unsere Armee nicht weit 
über das fortwährend durch eine französische Besat- 
zung gehaltene, damals feste Göttingen zu verfol- 
gen, vielmehr stellte sich erstere bei Eimbeck zur 
Deckung des untern hannoverschen Landes wieder 
auf; auch zogen sich die Franzosen noch im Herbste 
wieder auf Oberhessen zurück, und das Kriegsgewit- 
ter pflegte in den folgenden Feldzügen entfernt von 
hier zu toben. Nur besonders im Jahr 1759, als nach 
der grossen, bei Minden erlittenen Niederlage - 1. 
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Aug. — die Franzosen sich auf der rechten Wesersei- 
te herauf auf Kasse! zurückzogen und fortwährend 
von Herzog Ferdinand selbst verfolgt wurden, wurde 
unsere Gegend nochmals sehr stark überzogen, und 
fast wäre es am 10. Aug. unterhalb Münden zu einer 
Schlacht gekommen. 


Indem es nun nicht meine Absicht sein kann, weiter 
auf Einzelheiten dieses Krieges einzugehen, als in so 
weit es zur Erläuterung der Schlacht bei Zutterberg 
in ihren Ursachen und Folgen bei solcher Veranlas- 
sung erforderlich schien, ist es doch zur Vollstän- 
digkeit und auch Ausgleichung jener ersten Nieder- 
lage für den Vaterlandsfreund erfreulich zu erwäh- 
nen, dass später, nämlich am 23. Juli 1762, ein für 
die Unsrigen Siegreich ausgehendes Gefecht wie- 
derum bei Lutterberg stattfand. Leider wurde freilich 
dieses mal fast nur deutsches Blut von Deutschen 
hier vergossen, indem die geschlagenen Feinde mei- 
stens aus Kursachsen von Corps des Prinzen Xaver 
bestanden, welche Sachsen sich übrigens bei den 
geplagten Bewohnern unserer Gegend durch ihr Be- 
nehmen vielverhasster gemacht hatten, als die Fran- 
zosen selbst, dargestelt, dass ein Einwohner von 
Gimte, welcher einen solchen Sachsen - sie trugen 
weisse Uniform — heimlich getödtet hatte und dar- 
über von dem Prediger Vorwürfe erhielt, zu seiner 
Entschuldigung geantwortet hat: „Herr Pastor, es 
war ja nur von den weissen Teufeln einer!“ Dieses 
Sachsen lagerten damals auf den Anhöhen zwischen 
Münden und Kassel, hauptsächlich durch die Fulda 
westlich gedeckt, und wenn man den ganzen westli- 
chen Theil des Oberamts Münden ein Schlachtfeld 
des siebenjährigen Krieges nennen kann, so war er 
dasselbe im engern Sinne an diesem 23. Juli 1762, 
indem die Unsrigen unter General v. Gilse auf der 
ganzen Linie von Siemershausen über Wahnhausen, 
Speele, Wilhelmshausen bis Bonaforth herunter die 
Fulda — sogar mit verhältnissmässig vieler Cavalle- 
rie — überschritten, die Höhen hinanstürmten und 
mittelst dieses concentrischen Angriffs, an welchem 
auch ausserdem hannoversche Reiterei, von Hede- 
münden über das Hühnerfeld kommend, mitwirkte, 
sie Sachsen bei Zutterberg namentlich durch ein Ca- 
vallerie-Gefecht, auf Landwehrhagen und weiter zu- 
rückwarfen. In diesem Gefechte ist der kursächsi- 
sche Lieutnant Graf Zinzendorf gefallen, dessen in 
erhabener Schrift sorgfältig ausgehauener Denkstein 
— „in proelio prore Lutterbergam 23. Julii 1762 glo- 
riose occubuit“ — in der Kirche zu Lutterberg aufge- 
hängt ist. Dieser Stein ist meines Wissens das einzi- 
ge derartige Denkmal jener allmälig aus dem Ge- 
dächniss der damals schwer heimgesuchten Bewoh- 
ner dieser Gegend verschwindenden Zeit — es dürfte 
hier bemerkt werden, dass sich auch in der östlichen 


Kichthurmsmauer zu Landwehrhagen ein Denkstein 
aus damaliger Zeit und ähnlicher Veranlassung ein- 
gefügt findet. Der Stein ist ein schwarzer Marmor, 
die Schrift eingegraben und in französischer Sprache 
abgefasst. Diese Tafel ist — irren wir nicht — dem 
Andenken eines höheren Officieres, Namens Fischer 
gewidmet, welcher der französischen Armee ange- 
hört haben soll. Vielleicht theilen wir hierüber näch- 
stens etwas Genaueres mit — und wenn es auf frem- 
der Erde einem einzelnen Gefallenen von seinen 
beiden fernen Brüdern gewidmet wurde, so sollte 
man um so eher erwarten, dass den in der blutigen 
Niederlage am 10. October 1758 hier, an der 
Schwelle ihres Landes, bei dessen Vertheidigung ge- 
fallenen vielen Hannoveranern im eigenen Lande ein 
Denkmal gesetzt worden wäre, wenn auch nur mit 
einer einfachen Erinnerungs-Inschrift versehener py- 
ramidischer Stein etwa auf dem Gipfel des kleinen 
Staufenberges bei Zurterberg. 


Andere Gegenstände zur Erinnerung an diesen Krieg 
giebt es freilich noch manche, namentlich hier im 
westlichen Theile der Oberamts Münden. Denn sind 
auch die durch die vielen Lager bewirkten Uneben- 
heiten auf den Feldern längst wieder geebnet wor- 
den, so finden sich doch auf Forst- und Weide- 
Gründen noch hin und wieder die von Schanzen, 
Zeltlöchern und Kochlöchern herrührenden Aufwür- 
fe und Vertiefungen. 


Schanzen z. B. im Speeler Felde, wo eine sehr schö- 
ne, fast haushohe viereckige Schanze jetzt leider mit 
unverhältnissmässiger Mühe allmählich wieder zu 
Ackerland verwischt wird, Zeltlöcher auf der Lieth 
und im Mündener Walde südlich beim Vogelbrun- 
nen, Kochlöcher auf der nun wieder bewaldeten 
Laubhecke. Auch gegenüber auf den Höhen im hes- 
sischen, z. B. bei Hohenkirchen, finden sich noch 
Schanzen; östlich von Münden dagegen namentlich 
bei dem hochgelegenen Meensen, in dessen Nähe 
der ganze Steinberg ein sehr geeignetes Lager gewe- 
sen ist, welches von Kanonen umstellt war, wie die 
Geschützgruben noch zeigen. Eine bleibende Erin- 
nerung bildet, auch im Namen, die sogenannte Fran- 
zosentrasse, welche die Franzosen damals über das 
Hühnerfeld angelegt haben, um die damaligen Fe- 
stungen Kassel und Göttingen, welche letztere sie 
ebenfalls längere Zeit besetzt hielten, unmittelbar 
durch das Werrathal, mit Umgehung des Mün- 
den’schen Engpasses, zu verbinden, vor welche sie 
grosse Besorgniss hatten. Wo das Hühnerfeld zu 
sumpfig war, haben sie sich nicht mir Knüppeldäm- 
men und dergleichen bemühet, sondern sich sehr gut 
dadurch zu helfen gewusst, dass sie den weichen 
Boden auf beiden Seiten geworfen haben, so tief, bis 
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der Weg dazwischen auf festem Boden anlangte. 
Kanonenkugeln sind, besonders bei Zutterberg keine 
Seltenheit, und auch bei meinen Artbarmachungen 
haben wie sie diese Jahre her gefunden, auch eine 
grosse Bleikugel von 3 Pfund Gewicht unmittelbar 
bei hiesigem Hofe. Noch vor einigen Wochen fand 
sich hier in der Nähe, im sogenannten Schlehdorn, 
einen Fuss tief unter dem Rasen der ganz verrostete 
und durch Überfahren gekrimmte Lauf einer Solda- 
tenflinte nebst losen Schlosstheilen und messinge- 
nem Bügel. Vor etwa 50 Jahren hat man hier im 
Stöckerwalde beim Durchsägen einer hohlen Eiche 
ein menschliches Gerippe durchgesägt gehabt, wel- 
ches, nach den dabei gefundenen farbigen Zeugfet- 
zen und 30 Thalern französisches Geld zu schlie- 
ssen, einem unglücklichen Soldaten aus jener 
Kriegszeit angehört haben wird, welcher vielleicht 
verwundet und verfolgt sich von oben her in der 
Baumhöhlung versteckte und wahrscheinlich zu weit 
eingesunken oder eingeklemmt einen schrecklichen 
Tod erlitten haben mag! 


Gedenkstein am Sandershäuser Berg zur Erinnerung 
an Casimir von Isenburg und seine tapferen Hessen in 
der Schlacht am 23.7.1758 


Möge nach abermals 100 Jahren, wenn nicht die 
deutsche Einheit, doch deutsche Einigkeit mehr 
Bürgerschaft, als noch gegenwärtig, dafür gewähren, 
dass unsere vor dem Mündener Engpasse unfern 
mehren Eisenbahnen ausgedehnte Hochfläche nicht 
nochmals ein Schlachtfeld im Innern werde, wie es 
ja im Herbst 1850,als Österreicher und Preussen sich 
in Hessen gegenüberstanden und bei Bronzell schon 
Schüsse wechselten, schon wieder so nahe gelgen 
hätte! 


Dr. Wissmann 
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Die Schlacht bei Lutterberg am 23. Juli 1762 


von Dr. Friedrich Stehlich 
vorgelegt von Karl-Heinz Waldmann 


Is in den Augusttagen dieses Jahres Tausende in 

Cassel, Münden und den Nachbarorten auf den 
Lutterberg umgebenden Fluren zusammenströmten, 
um den unter den Augen Sr. Majestät unseres Kai- 
sers stattfindenden Gefechtsübungen beizuwohnen, 
diesem unblutigen Kriegsspiel im Frieden, aber die- 
ser notwendigen Vorbereitung auf den bitteren, blu- 
tigen Ernstfall, - da ist es wohl mehr als einem unter 
diesen Tausenden zum Bewußtsein gekommen, daß 
die Felder, auf denen es wandelte, geschichtlicher 
Boden sind, daß auf ihnen in vergangen Tagen des 
Krieges rauhe Wirklichkeit in Erscheinung getreten 
ist. Hundertundfünfzig Jahre sind dahingeschwun- 
den, seit dem Hannoverland und Hessen eine Fran- 
zosenzeit erlebten, die kaum weniger schlimm war, 
als die napoleonische vor hundert Jahren. Die Heer- 
straße, die von Cassel über Landwehrhagen und Lut- 
terberg nach Münden führt und den Verkehr mit 
dem Oberwesergebiet und dem Leinetal von Wich- 
tigkeit ist, sah zu wiederholten Malen in jener frühe- 
ren Zeit blutige Kämpfe, nämlich am 23. Juli 1758 
die Schlacht bei Sandershausen, am 10. Oktober 
desselben Jahres die erste Schlacht bei Lutterberg 
und ebenda am 23. Juli 1762, also in diesem Jahre 
gerade von anderthalb Jahrhunderten, eine zweite 
Schlacht. Diese letztere soll der Gegenstand meines 
heutigen Vortags sein. 


Die Ereignisse, die damals während des Siebenjähri- 
gen Krieges unser sundhannoversches Heimatland, 
sowie das benachbarte Hessen sah, sind in der Erin- 
nerung des heute lebenden Geschlechtes so ziemlich 
verblaßt, und es bedarf der besonderen Bemühung 
des Geschichtsschreibers, die Anteilnahme daran zu 
wecken und die darauf gelenkte Aufmerksamkeit zu 
fesseln. Nicht nur die Länge der Zeit ließ jene Bege- 
benheiten bei den gegenwärtig Lebenden in Verges- 
senheit geraten, sondern vornehmlich die tief ein- 
greifenden Ereignisse des letzten 19. Jahrhunderts, 
so die wie ein gewaltiges Schicksal der Geschichte 
unseres deutschen Volkes beeinflussende Erschei- 
nung Napoleons des Ersten und dann die Neugrün- 
dung des Deutschen Reiches in den Tagen Kaiser 
Wilhelms und Bismarcks. Um so notwendiger ist es, 
jene auf unserem heimatlichen Boden sich abspie- 
lenden Begebenheiten der Vergessenheit zu entrei- 
ßen und dafür zu sorgen, daß sich nicht nur auf den 
Blättern nur von Gelehrten gelesener Geschichtsbü- 
cher oder in den Urkunden, die in den Gefachten der 
Staatsarchive lagern, ein papierenes Dasein führen, 
sondern daß sie in der bewußten Erinnerung des 
Volkes weiterleben. 


Doppelt wertvoll wird dem heutigen Geschlecht die 
Heimat werden, wenn es erfährt welche geschichtli- 
chen Erinnerungen seit den Tagen der Kindheit ver- 
trauten Örtlichkeiten knüpfen. Mit ganz anderen 
Augen wird man jene Stätte betrachten, wenn man 
erfahren hat das hier die eisernen Würfel des Krie- 
ges rollten, um über Sieg und Niederlage zu ent- 
scheiden, daß von jenem Hügel herab der eherne 
Mund der Kanonen gesprochen und der Lauf der 
Geschütze Tod und Verderben auf tapfer angreifen- 
de Gegner herniederdonnerte, daß dort bei jenem 
Walde mutige Männer ihr Leben für Ehre und Vater- 
land einsetzen, und daß auf jenem Felde die Reiterei 
zu kühnen Angriff heranstürmte. 


Niemand wird mehr an den großen und den kleinen 
Staufenberg, des Hühnerfeld und das Gelände am 
Rande des Mündener Stadtwaldes mit gleichgültigen 
Blicken ansehen, wenn er weiß das sie am 10. Okto- 
ber 1758 in den ersten Schlacht bei Lutterberg eine 
Rolle spielten. 


Niemand wird gleichgültig über die zwischen Speele 
und Lutterberg oberhalb Wißmansshof sich ausdeh- 
nende Hochebene wandeln, weiß er, daß hier das be- 
festigte Lager des Prinzen Xaver von Sachsen stand, 
welches dieser als Verbündeter der Franzosen und 
Österreicher im Kriege gegen König Friedrich den 
Großen mit sächsischen und französischen Truppen 
besetzt hielt, und das den Kampfpreis in der zweiten 
Schlacht bei Lutterberg am 23. Juli 1762 bilden soll- 
te. 


Auch die zweite Schlacht bei Lutterberg gehört nicht 
zu den Entscheidungsschlachten der Weltgeschichte, 
nicht einmal zu den Entscheidungsschlachten auf 
dem westlichen Schauplatz des Siebenjährigen Krie- 
ges. Was ihr aber eine besondere Anziehungskraft 
verleiht und unsere Anteilnahme ganz entscheiden 
wecken muss, ist der Umstand, dass bei diesem auf 
unserm heimatlichen Boden sich abspielendem 
Kriegsereignis einer der hervorragendsten Feldherrn 
des 18. Jahrhunderts mitgewirkt hat, Herzog Ferdi- 
nand von Braunschweig. 


Die Geschichtsschreibung soll zwar mit richterlicher 
Unparteilichkeit die auf der Weltbühne erscheinen- 
den Gestalten würdigen und bewerten, aber noch 
scheint auch sie ihre erklärten Lieblinge zu haben. 
Auf diese läßt sie den Glanz des Ruhmes in voller 
Lichtschärfe strahlen, andere dagegen, obwohl die 
nicht minder verdienstvoll sind, nur in einem gewis- 
sen Halbdunkel erscheinen. So dürfte es gekommen 
sein, dass uns auch heute Friedrich des Großen Ge- 
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stalt in fast greifbarer Deutlichkeit vor Augen steht, 
dass uns dagegen Herzog Ferdinands Bild, des Sie- 
gers von Krefeld und Minden nur in verschwomme- 
nen Umrissen vorzuschweben pflegt. Und doch ge- 
hört Herzog Ferdinand von Braunschweig zu jenen 
seltenen Menschen, die nicht nur unsere Bewunde- 
rung für ihre Taten verdienen, sondern auch unsere 
Achtung und Liebe für die vortrefflichen Eigen- 
schaften ihres Gemütes. Fern war ihm, dem großen 
Feldherrn und Schlachtenlenker, die kalte Herzlo- 
sigkeit Napoleons der Ersten, der ohne Mitleid unter 
der Sonnenglut der spanischen Halbinsel und auf 
den Schneegefilden Rußlands Tausende seinen Ehr- 
geiz geopfert hat. 

Herzog Ferdinand, der in langen tapferen Ringen auf 
dem westlichen Kriegsschauplatz die Franzosen in 
Schach hielt und so Friedrich den Großen ermög- 
lichte, überlegenen Feinden auf dem östlichen 
Kampfplatz stand zu halten, hat auch unter den das 
Gefühl abstumpfenden Schrecken des Krieges sein 
menschlich empfindendes Herz nicht verloren. Be- 
seelt von echter Frömmigkeit und ritterlichem Sinn, 
hat er selbst denen, die ihn als Feinde gegenüber- 
standen, seine edelmütige Gesinnung bewiesen und 
sicher hierdurch nicht minder als durch seine Siege 
die Hochachtung seiner Gegner erzwungen. Auch 
wird ihm eine Eigenschaft nachgerühmt, die in ho- 
hem Maße unser großer Schlachtenlenker Moltke 
besessen hat, die Fähigkeit, die in einem Generalstab 
nie ganz ausbleibenden widerstrebenden Meinungs- 
verschiedenheiten und Eifersüchteleien sowohl 
durch taktvolles Benehmen, als auch durch die gei- 
stige Überlegenheit, die sich auf reiches Wissen und 
vielseitige Erfahrung gründet, in maßvoller Weise zu 
beschwichtigen und zu beherrschen, die Kräfte aller 
dem gemeinsamen Zwecke dienstbar zu machen und 
den gesamten Heeresverband, Offiziere, wie Mann- 
schaften, mit einheitlichem Geiste zu erfüllen. Die- 
ses war um so notwendiger, als Herzog Ferdinand 
kein gleichmäßig zusammengesetztes, keine natürli- 
che Einheit bildendes Heer unter seinem Oberbefehl 
hatte. 


Dieses war vielmehr ein außerordentlich bunt zu- 
sammengewürfeltes Heer, denn es bestand aus engli- 
schen, hannoverschen, hessischen, braunscheigi- 
schen und bückeburgischen Truppen. Deren Führer 
mochten auch nicht immer ganz frei von Selbstän- 
digkeitsgelüsten sein, was natürlich für den Zweck 
des Ganzen nachteilig gewesen wäre und taktvolles 
Handeln, wie staatskluge Vorsicht dem Oberbe- 
fehlshaber doppelt zur Pflicht machte. Da war aber 
gerade Herzog Ferdinand von Braunschweig der 
rechte Mann am rechten Ort. Im Jahre 1762 nun, 
dem vorletzten Feldzugjahr des Siebenjährigen 


Krieges, beschloß Herzog Ferdinand von neuem ei- 
nen stärkeren Vorstoß gegen die Franzosen zu wa- 
gen, nachdem er bereits im Jahre vorher in deren 
von Göttingen über Cassel bis an den Unterrhein 
reichende Stellungen eingebrochen war, den Franzo- 
sen große Verluste beigebracht und eine Zeitlang 
sogar Cassel belagert hatten. Die damals stark befe- 
stigte Stadt Cassel bildete einen der wichtigsten 
Stützpunkte der Franzosen in unserem Heimatgebiet, 
die sich hier während der Kriegsjahre fast wie un- 
umschränkte Herren gebärdeten und außer Cassel 
und Göttingen auch Münden besetzt hielten. 


Um die von der Lutterberger Höhe durch das Fulda- 
tal nach Münden führenden Engwege zu vermeiden, 
und eine, durch feindliche Überfälle weniger gefähr- 
dete Verbindung zwischen Cassel und Göttingen 
herzustellen, legten sie die sogenannte Franzosen- 
strasse an. Dieser äußerst zweckmäßig angelegte 
Verkehrsweg ging von der Heerstraße bei Land- 
wehrhagen ab, führte über das Hühnerfeld und Lau- 
bach zur Werra herunter, wo eine Schiffsbrücke die 
Verbindung mit dem rechten Flußufer ermöglichte. 
Von dort aus zog sie sich zwischen dem Lippolds- 
häuser- und Hedemündener Wald über die Höhe, um 
über Jühnde und Barlissen nach Göttingen zu verlau- 
fen. 


Hatten sich die Franzosen dadurch eine bequeme 
Verbindung von Cassel nach dem Leinetal und dem 
nördlichen Hannoverland hergestellt, so sicherten sie 
nun auch noch den Zugang zu den nach Münden 
führenden Engweg durch das Fuldatal durch die An- 
lage des befestigten Lagers auf der Lutterberger 
Hochebene. 


Hier stand Prinz Xaver, de zweite Sohn August II., 
König von Polen und Kurfürst von Sachsen, mit 12 
sächsischen Regimentern und französischen Trup- 
pen. Die Stellung des Prinzen wurde noch verstärkt, 
da auf den Abhängen nach Speele hin, zahlreiche 
Verschanzungen erreichtet waren, und an geeigneten 
Stellen auch Verhaue die Zugänge sperrten. 


Als Herzog Ferdinand von Braunschweig im Som- 
mer des Jahres 1762 den Feldzug eröffnete, waren 
die Stellungen der Franzosen noch genau dieselben, 
wie wir sie eben kennen lernten. Noch waren Göt- 
tingen, Münden und Cassel und die Verbindungswe- 
ge von und nach diesen Orten in ihren Händen. 


Untätig verharrten die Franzosen in ihren bisherigen 
Stellungen, weil es offenbar nicht den Neigungen ih- 
res Oberbefehlshabers, des als Heerführer herzlich 
unbedeutenden Marschalls von Soubise, entsprach, 
angriffsweise vorzugehen und das Glück der 
Schlachten auf die Probe zu stellen. 
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Um so weniger angenehm mag es ihm gewesen sein, 
als Ferdinand von Braunschweig, der als Mann der 
Tat Hieb und Angriff für die beste Abwehr hielt, ge- 
gen Mitte Juni die Diemel bei Carlshafen über- 
schritt, durch den Rheinhardswald in die Gegend 
von Cassel vordrang und dem Marschall bei Schloß 
Wilhelmsthal am 24. Juni 1762 eine empfindliche 
Niederlage beibrachte. 


Mit so überraschender Schnelligkeit hatten die 
Truppen des Herzogs von Braunschweig angegrif- 
fen, dass nur schleuniger Rückzug nach Cassel das 
französische Heer vor einer gänzlichen Niederlage 
rettete. 


Nach diesem ersten Erfolg faßte Herzog Ferdinand 
den Entschluß, sich des befestigten Lagers den Prin- 
zen Xaver bei Lutterberg zu bemächtigen und da- 
durch den Franzosen die Verbindung mit Münden 
und Göttingen anzuschneiden. Diese durch Natur 
und Kunst gleich stark befestigte Stellung zu neh- 
men, war keine leichte Aufgabe, nur Plötzlichkeit 
eines unerwarteten, überraschenden Angriffs, ein 
Überfall konnte einen Erfolg versprechen. Nach dem 
bewährten Grundsatz: „Getrennt marschieren, ver- 
eint schlagen“ verfahrend hatte Herzog Ferdinand 
einen fein angelegten Schlachtplan ausgedacht, der 
wenn es gelang, die Wachsamkeit der Feinde täusch- 
te, den Sieg verbürgen mußte. Was aber das Gefähr- 
liche des Unternehmens noch erhöhte, war der Um- 
stand, dass es nicht galt, sich möglichst unbeobach- 
tet und unbemerkt an den Feind heran zu schleichen, 
sondern dass sich ein Teil der mitwirkenden Heer- 
haufen geradezu in die feindliche Stellung hinein- 
schleichen mußte, um dem Gegner in den Rücken 
fallen zu können. Die zwischen Lutterberg, Münden 
und Göttingen sich in die feindliche Stellung heim- 
lich hineinschleichenden Heersteile mußten jeden 
Augenblick gewärtig sein, von Münden und Göttin- 
gen aus durch französische Truppen angegriffen und 
sogar abgeschnitten zu werden. Außerdem war Prinz 
Xaver von Sachsen selbst durchaus kein zu unter- 
schätzender Gegner, auch nicht die unter seinem Be- 
fehl stehenden sächsischen Truppen. Wird auch 
Prinz Xaver nicht unter den großen Führern aus dem 
Siebenjährigen Kriege genannt, ein Mann von krie- 
gerischem Sinn und soldatischen Geist ist er ent- 
schieden gewesen, und als er in seinem späteren Le- 
ben Regent des Kurfüstentums Sachsen geworden 
ist, hat er auf dem Gebiet der Verwaltung sowohl, 
wie des Heerwesens Tüchtiges geleistet. Seine 12 
sächsischen Regimenter im Lager bei Lutterberg be- 
standen aus deutschen, in ihren kursächsischen Hei- 
matgebieten angeworbenen oder ausgehobenen Sol- 
daten Viel von diesen hatten noch dem Verband des 
sächsischen Heeres angehört, das zu Anfang des 


Siebenjährigen Krieges Friedrich der Große bei Pir- 
na gefangen nahm; Gewiß waren darunter viele von 
diesen Leuten noch immer von den Gedanken be- 
seelt, durch tapferes Verhalten die Scharte von Pirna 
abzuwetzen. Um den Überfall des Lutterberger La- 
gers erfolgreich bewerkstelligen zu können, teilte 
Herzog Ferdinand sein Heer in vier getrennt vorrük- 
kende Abteilungen, deren gemeinsames Ziel Lutter- 
berg war, deren Ausgangsorte aber vier verschiedene 
Stellen des linken Fuldaufers waren. Eine ganz be- 
sonders schwierige und gefährliche Aufgabe hatte 
die fünfte Abteilung. Diese sollte oberhalb von 
Münden die Werra überschreiten und auf Lutterberg 
vorrückend, den Truppen des Prinzen Xaver in den 
Rücken fallen. Die Ausführung dieses Geschick und 
Kühnheit voraussetzenden Unternehmens, von dem 
die Entscheidung der Schlacht mit abhängen sollte, 
wurde dem Obersten von Schlieffen anvertraut. 


In der Nacht von 22. Zum 23. Juli, teilweise unter 
dem Schutz des Reinhardswaldes, hatte sich das 
Heer Herzogs Ferdinands an das linke Fuldaufer he- 
ranziehen und die angewiesenen Stellen einnehmen 
können. Sein rechter Flügel stand bei Wahnhausen, 
sein linker Bonafort gegenüber, während wir die 
Mitte bei der Spiegelmühle und Wilhelmshausen zu 
suchen haben. 


Dementsprechend stand bei Wahnhausen unter Füh- 
rung des Generalleutnants Freiherrn von Gilse, die 
erste Abteilung, deren zunächst zu lösende Aufgabe 
war, nach Überschreitung der Fulda sich des Dorfes 
Speele zu bemächtigen. Die zweite Abteilung stand 
unter Führung des Generalleutnants Hans Friedrich 
von Bock bei der Spiegelmühle. 


Die dritte unter Führung des Generalleutnants Chri- 
stian Friedrich von Zastrow bei Wilhelmshausen, 
schließlich die vierte unter dem Generalmajor von 
Waldhausen gegenüber von Bonafort. 


Im Morgengrauen des 23. Juli standen alle vier Ab- 
teilungen schlagfertig am linken Fuldaufer, um halb 
4 Uhr konnte dann das Zeichen zum Angriff gege- 
ben werden. Trotzdem alle Vorbereitungen mit tun- 
lichster Ruhe und Vorsicht getroffen waren, war es 
doch nicht gelungen, die Wachsamkeit des Feindes 
völlig zu täuschen, der gedeckt durch Verschanzun- 
gen und Verhaue, das Feuer der Angreifer erwiderte. 
Aber weder das Feuer der Gegner, noch das Wasser 
der Fulda, das die Truppen mit hochgehaltenen Ge- 
wehren durchwaten mußten, noch die steilen Höhen, 
die auf dem rechten Ufer des Flusses zu ersteigen 
waren, sollten für die Angreifer ein Hindernis sein. 
Tapfer und entschlossen vorrückend, Schritt für 
Schritt Gelände gewinnend, trieben sie den Feind 
allmählich mehr und mehr zurück, aber erst nach 2 
Stunden mutigen Vordringens gelangten die ersten 


LUTTERBERG 


31 


Angreifer droben auf der Höhe an. Von den vier 
zum Angriff vorrückenden Abteilungen erreichten 
die zweite und dritte, die unter v. Bocks und v. Za- 
strows Befehl von der Spiegelmühle und Wilhelms- 
hausen aus die Fulda überschritten hatten, zuerst die 
Lutterberger Hochebene. 


Nicht so glücklich sollten die beiden Abteilungen 
am rechten und linken Flügel der Schlachtstellung 
sein, die ganz besondere Schwierigkeiten zu über- 
winden hatten. 


Die erste Abteilung, die unter Führung v. Gilse auf 
dem rechten Flügel von Wahnhausen aus auf Speele 
vorrückte, war bei ihrem Angriff nicht nur durch die 
Tiefe des Flusses und die Steilheit der Ufer ge- 
hemmt, sondern fand das Dorf auch von 400 Grena- 
dieren verteidigt, deren Widerstand durch das Feuer 
der Geschütze aus den benachbarten Schanzen ver- 
stärkt wurde. 


Trotzdem gelang es Speele einzunehmen, weiter ge- 
gen den linken Flügel der feindlichen Stellung vor- 
zudringen und eine Anhöhe im Rücken der säch- 
sischfranzösischen Schlachtlinie zu erobern, wo- 
durch der Vormarsch der beiden mittleren Abteilun- 
gen unter der Führung von Bock und Zastrow we- 
sentlich unterstützt wurde. 


Noch größer waren die Schwierigkeiten, die der 
Führer der vierten Abteilung, Generalmajor von 
Waldhausen, auf dem linken Flügel bei seinem Vor- 
dringen über Bonafort nach Lutterberg zu besiegen 
hatte. 


Nicht nur fand er Bonafort von den Franzosen be- 
setzt, sondern er mußte auch, während er den Wider- 
stand des Feindes zu brechen suchte, seine Truppen 
plötzlich nach zwei Seiten hin Fronstellung mach 
lassen, weil fünf Bataillone französischer Grenadiere 
unerwartet von Münden heranrückten und in das Ge- 
fecht mit eingriffen. Rasch stellte v. Waldhausen den 
Grenadieren drei Bataillone unter dem hannover- 
schen Oberst Burchard von Plesse entgegen. Mit 
seinen übrigen Truppen, unbekümmert um das, was 
hinter seinem Rücken vorging, erzwang er sich den 
Zugang zu Lutterberger Höhe und griff mit seiner 
Reiterei das sächsische Heer erfolgreich an. Weniger 
erfolgreich waren seine drei bei Bonafort zurückge- 
bliebenen Bataillone gewesen, die vor der Über- 
macht auf das linke Fuldaufer hatten weichen müs- 
sen, aber lange genug Widerstand geleistet hatten, 
um Waldhausen zu ermöglichen, unbehelligt durch 
die von Münden herbei eilenden Franzosen, sich 
durch die Wälder und Wegengen von Bonafort 
durchzuschlagen, die Münden-Casseler Heerstraße 
zu gewinnen und droben bei Lutterberg noch sieg- 
reichem Kampfe gegen die Sachsen Fühlung mit den 


beiden mittleren Heeresabteilungen unter Bocks und 
Zastrows Führung zu bekommen. 


Wenden wir jetzt unsere Aufmerksamkeit eine Zeit- 
lang von den der Entscheidung sich nährenden 
Kämpfen auf der Lutterberger Hochebene ab, um zu 
sehen, welches Schicksal jene fünfte Abteilung unter 
Führung des Obersten von Schlieffen gehabt hat, 
welche, die französischen Stellungen heimlich 
durchschleichend, den Sachsen völlig unerwartet auf 
dem Schlachtfelde erscheinen sollte. 


Als ein verwegenes Reiterstückchen, das wegen 
Kühnheit der Ausführung ein wenig an den berühm- 
ten Erkundigungsritt des Grafen Zeppelin in das von 
französischen Truppen besetzte Elsaß erinnert, darf 
der Zug des Obersten von Schlieffen bezeichnet 
werden. Auch für ihn, wie für die übrigen getrennt 
marschierenden, aber vereint schlagenden Abtei- 
lungsführer hatte Herzog Ferdinand genaue Anord- 
nungen und Anweisungen gegeben. 


Mit Zurücklassung eines Teiles seiner Truppen, wel- 
che die französischen Besatzungen in Göttingen und 
Münden zu beobachten und gegebenen Falles zu be- 
schäftigen hatten, sollte Schlieffen am 22. Juli, um 6 
Uhr abends, die Waldungen bei Oberscheden zuge- 
winnen suchen. Die für die Beobachtung von Mün- 
den bestimmte Abteilung hatte bei Volkmarshausen, 
also beim Eintritt der Schede in die Talerweiterung 
von Gimte, Aufstellung zu nehmen. 


Mit seiner Hauptmacht sollte dann der Oberst 
abends 10 Uhr von Oberscheden aufbrechen und die 
bewaldeten Höhen hinter Meensen überschreitend, 
in das Werratal hinuntersteigen. 


In der nacht von 22 zum 23 Juli sollte er um I Uhr 
die Gegend von Hedemünden erreichen, von seinen 
Leuten die Werra durchwaten lassen und so versu- 
chen nach Lutterberg vorzudringen, so das dieses 
Dorf zu seiner Rechten blieb und er dem dort aufge- 
stellten Feinde in den Rücken fiel. Bis 5 Uhr mor- 
gens sollte, den Anweisungen des Schlachtplans ent- 
sprechend, v. Schlieffen bei Lutterberg erscheinen. 


Ohne von den französischen Besatzungen in Mün- 
den und Göttingen belästigt zu werden, erreichte 
Oberst von Schlieffen zur bestimmten Zeit das rech- 
te Werraufer bei Hedemünden. Er fand die als Über- 
gangsstelle ausersehene Furt von 100 Mann sächsi- 
scher Truppen verteidigt, die unter dem Schutze ei- 
nes Erdaufwurfes das Überschreiten des Flusses 
verhindern sollten. 


Um, gedeckt von der Dunkelheit der Nacht, die 
Sachsen zu überraschen und möglichst geräuschlos 
aufzuheben, war er seinen Leuten voran, bereits in 
das Wasser der Werra hineingeritten. Die ihm fol- 
genden Grenadiere, welche die Absicht des Obersten 
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nicht gleich verstanden, machten beim Anruf seitens 
der sächsischen Wache drüben auf dem linken Wer- 
raufer Halt und gaben Feuer, das von den Sachsen 
erwidert wurde. Schlieffen sprengte, der durch das 
vorschriftswidrige Verhalten der Grenadiere seine 
wohlberechnete Absicht verteilt sah, sprengte, ob- 
wohl durch einen der gefallenen Schüsse verwun- 
dert, mit einigen Husaren voran, um der sächsischen 
Feldwache den Rückzug abzuschneiden. Der Über- 
macht weichend, verließen die Sachsen schleunigst 
den Erdaufwurf und suchten ihr Heil in der Flucht, 
wurde aber von Schlieffens Leuten eingeholt und 
zum Strecken des Gewehres gezwungen. Keiner der 
zu dieser Feldwache gehörigen Sachsen dürfte ent- 
kommen sein, um Schlieffens plötzliches Erscheinen 
am maßgebender Stelle melden zu können, 


Im Schweigen der Nacht muß man die am Werraufer 
bei Hedemünden gefallenen Schüsse in Witzenhau- 
sen gehört haben. Die unter Grandmaisons Befehl 
stehende dortige französische Besatzung wird alar- 
miert. Sie setzt sich eilig in Bewegung und greift 
Schlieffen an, noch ehe dieser Lutterberg erreicht 
hat. 


Dieser Angriff kann das Vorhaben des kühnen Füh- 
rers nicht verhindern, noch ihn den Weg über Lau- 
bach nach Lutterberg verlegen. Die Franzosen wer- 
den zurückgeworfen und v. Schlieffen erreicht sein 
Ziel so ziemlich in dem Augenblick, wo v. Wald- 
hausen, der Führer der von Bonafort heraufgedrun- 
genen Abteilung, mit den übrigen Fühlung genom- 
men hat. 


In diesen letzten Kampf, in dem auf beiden Seiten 
mit Hartnäckigkeit gefochten wurde, griff nunmehr 
auch Oberst v. Schlieffen und seine Abteilung ent- 
scheidend ein. Die Sachsen und die mit ihnen verei- 
nigten französischen Truppen wurden bis hinter 
Landwehrhagen zurückgeworfen. Aber teuer genug 
war der Sieg von dem Heer Herzog Ferdinands er- 
kauft worden. 


Hart waren namentlich die Verluste, welche die Rei- 
terei erlitten hatte. Auf sächsischer Seite fielen die 
Reiterführer Generalmajor von Schlieben und Graf 
Friedrich Christian Gottlob v. Zinzendorf. Die Lei- 
chen der beiden Gefallenen wurden, nach einer Be- 
merkung im Lutterberger-Kirchenbuch, zusammen 
in der Lutterberger Kirche in einem Grab, aber ohne 
Sarg beigesetzt. 


So hatte Herzog Ferdinand von Braunschweig un- 
zweifelhaft einen glänzenden Sieg über den Prinzen 
Xaver von Sachsen davongetragen. 


Trotzdem hielt er es, als starke französische Trup- 
penmassen von Cassel her im Anzug waren, für ge- 
raten, mit seinen überanstrengten und durch Nacht- 


märsche ermüdeten Mannschaften nicht noch einmal 
an diesem Tage eine Schlacht zu wagen. 


Auf seinen Befehl trat das Heer um 1 Uhr den 
Rückmarsch über die Fulda an, die Gefangenen, und 
die eroberten Fahnen und Geschütze mit sich neh- 
mend. Vielleicht mochte es dem Herzog auch nicht 
besonders zweckdienlich erscheinen, mit aller Ge- 
walt die Lutterberger Höhe behaupten zu wollen, so- 
lange Cassel, Münden, Göttingen und die Werrage- 
gend noch in französischen Händen waren. 


Übereilt scheint mir aber das Urteil, daß durch den 
Sieg von Lutterberg nichts erreicht worden wäre, 
Der mit einer gewissen Verwegenheit und unter 
Überwindung ganz erheblicher Geländeschwierig- 
keiten ausgeführten Überfall des sächsischen Lagers 
kann nicht ohne einen tiefen Eindruck im feindli- 
chen Hautquartier geblieben sein. Gewiß ist es die- 
sem Eindruck mit zu verdanken gewesen, wenn be- 
reits am 16. August, also nur wenige Wochen nach 
der Lutterberger Schlacht, die Franzosen Göttingen 
verließen, wenn sie am 17. Münden räumten, das sie 
während dieses Krieges zu sechs verschiedenen Ma- 
len besetzt und mit Brandschatzungen der unerhörte- 
sten Art heimgesucht hatten, wenn sie auch die wie- 
der eingenommenen Stellungen bei Lutterberg und 
Landwehrhagen aufgaben und ebenfalls am 17. Au- 
gust das Hauptheer nach Hersfeld aufbrechen ließen. 
Nur 6000 Mann blieben unter Führung des Obersten 
von Diesbach in Cassel zurück, das von den Truppen 
des Herzog Ferdinands eingeschlossen und bis zum 
l. November belagert wurde. Die besondere Veran- 
lassung dieser Rückwärtsbewegung der Franzosen 
ist der Umstand, dass der Herzog nach dem Tage 
von Lutterberg die Heerstraße von Cassel nach 
Frankfurt durch den kühnen Reiterführer Luckner 
derartig unsicher machen ließ, dass man im französi- 
schen Hauptquartier mit Recht den Verlust aller 
rückwärtigen Verbindungen nach dem Main und 
Rhein hin befürchten mußte. 


Die Schlacht bei Lutterberg am 23. Juli 1762 war ei- 
ne der letzten größeren Waffentaten des Herzogs 
Ferdinands von Braunschweig. Sie offenbart ihn 
nicht nur als einen kühnen Schlachtenlenker, son- 
dern auch als einen weisen Schlachtendenker und 
dadurch sowohl als den ebenbürtigen Mitkämpfer 
des großen Königs, als auch als einen beachtenswer- 
ten Vorläufer der großen Feldherren des 19. Jahr- 
hunderts, Napoleon und Moltkes. Von seinem Lut- 
terberger Schlachtplan gilt aber, dass er das echte 
Gepräge der Kriegskunst Herzog Ferdinands trägt, 
nämlich, wie Lotze in seiner Mündener Chronik 
wörtlich nach der von ihm benetzten Quelle sagt: 
„Einzeln, von verschiedenen Seiten her operierenden 
Kolonnen ein gemeinsames Objekt zum Zielpunkt 
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ihrer Tätigkeit zu geben, dabei gleichzeitig des Ge- 
gners Flanken und Rücken angreifen zu lassen, und 
endlich wieder vereint die Früchte der vereinzelten 
Anstrengungen in einer den Umständen entspre- 
chenden Verfolgung zu ernten“. 


Heißt das nicht kurz gefaßt: Getrennt marschieren, 
vereint schlagen?. 


Während in Westdeutschland die Feindseligkeiten 
zwischen den Franzosen und dem Herzog Ferdinand 
noch fortdauerten, wurden zwischen Frankreich und 
England Verhandlungen zum Abschluß eines Son- 
derfriedens gepflogen. In den Siebenjährigen Krieg 
in Deutschland greift nämlich ein Siebenjähriger 
Kolonialkrieg zwischen Frankreich und England ein, 
dessen Hauptkampfpreis Kanada in Nordamerika 
bilden sollte. Die Verblendung, welche die Franzo- 
sen als Verbündete der Österreicher veranlaßte, 
überlegene Truppenmassen nach Deutschland statt 
zur Verteidigung ihres Besitzes nach Amerika zu 
schicken, büßte sich durch den Verlust eines gewal- 
tigen Kolonialreiches, dass an Größe den Vereinig- 
ten Staaten nahezu gleichkommt. Der Friedens- 
schluß zwischen Frankreich und England machte 
dem Krieg auf dem westlichen Schauplatz ein Ende, 
wie schon ein Jahr darauf, 1763, der Hubertusburger 
Friede zur Einstellung der Feindseligkeiten auf dem 
östlichen Schauplatz führte. 


Wir haben gesehen, wie ein Krieg, der in Wirklich- 
keit zu den großen Weltkriegen der Völkergeschich- 
te gerechnet werden darf, unsere Heimat berührte 
und die Menschen, die damals hier lebten, seine 
ganze Furchtbarkeit miterleben ließ. Vergessen sind 
heute seine Schrecken. Wir müssen die Bücher der 
Geschichte aufschlagen, um zu erfahren, was die 
Menschen von damals darüber dachten und fühlten. 


In dieser Schlacht am 23. Juli 1762 fielen auf der 
sächsischen Seite der Generalmajor von Schlieben 
und der Premierleutnant Graf Friedrich Christian 
von Zinsendorf und Pottendorf. Im Totenregister zu 
Landwehrhagen findet man 1762 folgenden Ver- 
merk: 


„Am 23. Juli 1762 wurde der Herr General Kaspar 
Lothar von Schlieben von der sächsischen Kavalle- 
rie, welche zwischen hier und Lutterberg_erschos- 
sen, auf dem Siegesfelde nackend ausgezogen und in 
Stroh nach Lutterberg gebracht und Tages darauf in 
der Kirche begraben nebst dem Premierleutnant von 
Zinzendorf, welche gleichfalls erschossen, nackend 
ausgezogen und ohne Sarg gegen 9 Uhr daselbst in 
der Kirche begraben“. 

Im Jahre 1770 wurde ein Grabdenkmal von seinen 


beiden Brüdern gestiftet, welches in der Kirche zu 
Lutterberg zu schen ist. Dieses ist etwa 3m hoch und 


11/2 m breit, hat ringsherum eine einfache Verzie- 
rung und trägt das Bildhauerzeichen M.F.B. Unten 
rechts ist ein Totenkopf mit Knochen und unten 
links eine geflügelte waagerecht liegende Sanduhr 
eingemeißelt, die Inschrift mit schwarzen Buchsta- 
ben außer dem Namen in Goldschrift ist in lateini- 
scher Sprache und lautet übersetzt: 

Bleib stehen, Wanderer, und erbitt auch du ein fro- 
hes Auferstehen den sterblichen Resten des Grafe 
und Erbherren 

Friedrich Christian Gottlob v. Zinzendorff und Pot- 
tendorff, 

Welcher im 25. Jahre seines Alters als Premier- 
Leutnant im Gefecht bei Lutterberg ruhmvoll fiel. 
Zum ewigen Gedächtnis ihrer Freundschaft ließen 
diesen Denkstein des Verstorbenen Brüder aufstel- 
len: 

Friedrich August Graf und Erbherr v. Zinzendorff u. 
Pottendorff kurfürstlich sächsischer außerordentli- 
cher Gesandter in Schweden und 

Karl Christian Graf und Erbherr v. Zinzendorff u. 
Pottendorff kaiserlicher Kammerherr. 

Mündener Nachrichten 1912 


Truppen Schlieffens 
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Holzhauen im Wandel der Zeit 
Von Erich Haldorn 


D; Naturprodukt Holz begegnet uns auch heute, 
obwohl schon im Zeitalter des Kunststoffs, in 
mannigfacher Weise in allen Lebensbereichen. Bevor 
wir es aber ge- und verbrauchen können, sind vom 
Pflänzling bis zum erntereifen Baum viele Jahrzehnte 
vergangen, in denen intensive Pflegearbeiten erfor- 
derlich waren. Es sei denn, daß der Baum „wild“ in ei- 
nem tropischen Urwald ohne menschliches Zutun 
aufgewachsen ist. 


Nienhäger Kulturfrauen mit männlicher Unterstützung 1956 
Die Pflanzarbeiten im Wald wurden über Jahrhunder- 
te überwiegend von Frauen und Mädchen durchge- 
führt, den sogenannten Kulturfrauen. 


Die heranwachsenden Bäume werden von den Holz- 
hauern gepflegt, um dann letztendlich nach 60, 80 
oder noch mehr Jahren geerntet zu werden. 


Erntemaschine beim Bucheneinschlag 


In der Forstwirtschaft hat die Maschine erst spät Ein- 
zug gehalten, besonders in den kleinen Genossen- 
schaften. Das Holzhauen geschah noch bis in die Mit- 
te des 20. Jahrhunderts wie in Urgroßvaters Zeiten mit 
Handsäge und Axt, dadurch war diese Arbeit eine kör- 
perlich sehr anstrengende. Heute werden die Bestände 
mit Maschinen durchforstet, und die „reifen“ Bäume 
werden zum Teil mit Maschinen geerntet. Wo früher 
ein halbes Dutzend Waldarbeiter sich abgemüht ha- 
ben, sitzt heute nur noch einer auf einer monströsen 
Maschine und bediente ein paar Hebelchen. Die ei- 
gentliche Arbeit erledigt die Maschine. 


Geschichtliche Überlieferungen über die Schwere des 
Holzeinschlags mit primitiven Steinäxten aus der 
Frühzeit der Menschheit sind bekannt. 


In Niederschriften der Gemeinde Nienhagen finden 
sich unter dem 3. Januar 1876 die ersten Eintragun- 
gen: “Johannes Eckhardt und Justus Müller haben 
sich verpflichtet den Einschlag vorzunehmen. Am 1. 
Febr soll das Holz vom Forstvorstand abgenommen 
werden. Wenn Schäden durch das Holzhauen enste- 
hen haften die Unternehmer. Für I Meter Scheidholz 
werden 7 Gutegroschen, für Wellholz 7 Gg. 5 Pfg. und 


für Nutzholz 2 Gg, gezahlt”. (Ein Guter Groschen ent- 


sprach 12 Pfg.) Hauptwerkzeuge für den Holzein- 
schlag waren 1876 die Axt und die einfache Schrotsä- 
ge. 2004 ist das Hauptwerkzeug die Motorsäge. Die 
Axt wird nur selten verwendet. 


Wer einmal einen Baum mit der Schrotsäge gefällt 
hat, weiß wie mühsam und schweißtreibend diese Ar- 
beit ist. Mit der Motorsäge ist die gleiche Arbeit eine 
Leichtigkeit, allerdings mit erhöhter Unfallgefahr. 


Zur Erklärung der Begriffe sei gesagt, das Scheitholz 
ist ein Teil des eingeklafterten Brennholzes, welches 
in Raummeter-Einheiten aufgestapelt wird. Die dün- 
neren Stammstücke werden ohne zu spalten eingelegt, 
die dickeren zu Scheiten gespalten. Unter der Be- 
zeichnung Wellholz war das Buschwerk des Baumes 
zu verstehen, welches zu dünn war, um mit in die 
Klafter eingelegt zu werden. Es wurd zu Bündeln zu- 
sammengebunden, eben den Wellen. 


Dieses dünne Holz mit Reisig wurde zu Buschhaufen 
aufgeschichtet, die ca. 4-5 m lang und je 1 m breit und 
hoch waren. Die Aufschichtung geschah oft in sehr lo- 
ckerer Weise, was für die Holzhauer eine Zeiterspar- 
nis beim Legen des Haufens bedeutete. War der Hau- 
fen dicht gepackt, so hatte der Empfänger mehr Nut- 
zen als bei dem lockeren. Gelegentlich waren Bemer- 
kungen über Buschhaufen wie folgende zu hören: 
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“Haht de dann uchen Buschhauf au schunn g’langet? 
Ja, es war’n höbscher Hauf, mit veelen dicken Holze 
drinne. - Awer unser war gar nüscht, ‘n richtiges Ra- 
wennest.“ Die Bezeichnung Rabennest für einen 
schlechten Haufen beruhte auf dem Vergleich mit 
dem Nest einer Rabenkrähe, die ihren Brutplatz nur 
sehr dürftig baut. 


Das dünne Geäst der Wellhaufen wurden für das Hei- 
zen der Backöfen verwendet. Im Wald wurde der Rei- 
sighaufen sortiert. Die dünnen Zweige für den Back- 
ofen wurden auf etwa 60 bis 70 cm mit der Axt abge- 
längt und in Seile oder dünnen Draht eingebunden. 
Der Durchmesser der Welle betrug ca. 40 cm. Die et- 
was dickeren Äste wurden als Brennholz für den 
Hausofen verwendet. 


Nach 1950 wurde das Interesse der Berechtigten an 
den Buschhaufen geringer, so daß Buschhaufen im 
Wald stehen blieben. Später wurden erst gar keine 
Buschhaufen mehr aufgestellt und das Buschholz ver- 
rottete im Wald. Das Brotbacken wurde nämlich in 
dieser Zeit auch mehr und mehr aufgegeben. Das Brot 
wurde jetzt vom Bäcker bezogen, teilweise im 
Tauschgeschäft. Man gab dem Bäcker Korn, der dafür 
eine gewisse Anzahl Brote lieferte, zuzüglich Back- 
geld. 


Unter der Bezeichnung Nutzholz versteht man Holz, 
welches der Weiterverarbeitung dient, z. B. am Bau 
(Fenster, Türen, Balken usw.) oder im Haushalt (Mö- 
bel). Dieses wurde und wird immer noch von Holz- 
händlern und Sägewerksbetreiber gekauft. Früher 
deckten auch die örtlichen Verbraucher wie Zimmer- 
leute und Schreiner ihren Holzbedarf direkt aus dem 
Wald. 


Eine andere Aufzeichnung im Gemeindeprotokoll- 
buch vom 21. Mai 1884 besagt: “Für den Einschlag 
des Nutzholzes von Eichen im Schlage Kehren, pro 
Festmeter 58 Pfg., 2 Meter Knüppel Scheidholz 1,40 
Mark, für 5 Meter Eichenreißer wie Buchenreißer 
(entspricht Wellhaufen) 1 Mark gezahlt wird. Wenn 
die Holzhauer das Holz nicht richtig machen wird die 
Strafe abgezogen für 2 Raummeter 50 Pfg. für Eichen- 
reißer 50 Pfg. Das Holz wird abgenommen von För- 
ster Flecke und den Forstvertreter. Übernehmer ist 
Vorsteher Joh. Gerwig II, jeder Reihemann ist be- 
rechtigt mit zum Hauen zu gehen. Holz vom Kehren 
darfnicht geholt werden, ansonsten wird er angezeigt 
und bestraft”. 


Trotz dieser Androhung von Strafen mußte der dama- 
lige Schiedsmann von Nienhagen, Johannes Gerwig I, 
mehrere Vergehen wegen Diebstahls von Wellhaufen 
verhandeln. 


Vom 18 Nov. 1888 findet sich eine Eintragung, wo es 
unter anderem heißt: “Diejenigen Reihehausbesitzer, 


Beile oder Äxte, das typische Werkzeug des Holzhauers. 
Links im Bild ein Spaltkeil. 


welche Holz aus der Hauung entwenden oder durch 
Kinder oder dessen Angehörige wird bestraft mit 10 
Mark und dem Amtsgericht II Münden zur Anzeige ge- 
bracht. Anbauer, Häuslinge die die Hauung betreten 
sind straffällig wegen Holz entwenden.” 


120 Jahren später hat sich die Situation auf dem Holz- 
markt wesentlich geändert. Es werden keine Wellhau- 
fen mehr zum Brotbacken benötigt. Das Brennholz 
wird zum größten Teil durch Heizöl oder Strom er- 
setzt. Das Buchennutz- oder -stammholz erlangte eine 
größere Bedeutung und wird teilweise nach China ex- 
portiert. 


Die obigen Aufzeichnungen besagen aber noch nichts 
über die Schwere der Arbeiten. 


Das Holzhauen in früheren Jahrhunderten war, wie 
schon gesagt, mit großen körperlichen Strapazen ver- 
bunden. Bei Regen und Schnee, aber auch bei großer 
Hitze mußten die Arbeiter ihr tägliches Brot verdie- 
nen. Mit einfachen Werkzeugen, wie Axt und Säge, 
wurde vorwiegend gearbeitet. Äxte in verschiedenen 


Zwei Schrotsägen - oben die Säge mit Normalzahn und unten 
die sogenannte “Amerikaner”, die nach zwei Schneidezäh- 
nen einen Hobelzahn hatte. 
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Die “Amerikaner-Zahnung - zwei Schneidezähne - ein 
Hobelzahn 


Der “Normal-Zahnung” - nur Schneidezähne 


Größen waren das Hauptwerkzeug. Wenn der Axtstiel 
brach, konnte man im Baumarkt keinen neuen kaufen. 
Es lagen deshalb einige vorgearbeitete Stiele zu Hau- 
se zum Auswechseln bereit. Ich habe erlebt, daß mein 
Vater spät abends nach getaner Arbeit im Wald und in 
der Landwirtschaft, einen gebrochenen Stiel erneuert 
hat. Am anderen Tag wurde die Axt im Wald ja wie- 
der gebraucht. Wenn die Axt geschärft wurde, mußten 
wir Kinder den Sandschleifstein mit der Hand drehen 
und fragten immer: “Ist sie dann immer noch nicht 
scharf?“ Es war für uns Kinder eine unangenehme Tä- 
tigkeit. Es gab zu der Zeit noch keine elektrischen 
Schleifwerkzeuge. Weitere Werkzeuge des Holzhau- 
ers waren die Schrotsäge und das Schäleisen, welches 
beim Fichteneinschlag benötigt wurde. Es gab die ein- 
fache Schrotsäge oder die bessere Amerikaner Schrot- 
säge. Sie hat eine andere Zahnung und die Fällung des 
Baumes geht schneller (Im Dorfmuseum). Das Schär- 
fen der Sägen wurde meistens von einem Holzhauer 
erledigt, der eine besondere Begabung dafür hatte. 


Links ein Behälter für Suppen etc. (Essensglocke) und rechts 
die Kaffeeflasche. Beide wurden auch von anderen Arbeits- 
gruppen benutzt 


Der Arbeitsplatz lag oft viele Kilometer vom Wohn- 
ort des Holzhauers entfernt und erforderte von diesem 
unter Umständen mehrstündige Fußmärsche. Die 
weiteste Wegstrecke für die Nienhäger Holzhauer 


ging bis in die Nähe Hedemündens, im Forstamt Kat- 
tenbühl. Auch die Holzhauer aus Benterode hatten bis 
zu ihrer Arbeitsstelle im Forstgenossenschaftswald 
Benterode, eine lange Wegstrecke ZUNEKZUngEN. 


Holzhauerwagen 2004 - hier können die Forstwirte im Trock- 
nen und Warmen ihre Mahlzeiten einnehmen 


Der Arbeitsplatz war der Wald und auch das Früh- 
stück und das Mittagessen wurden im Wald einge- 
nommen. Eine fahrbare Schutzhütte gab es nicht. 
Wenn es regnete, suchte man Schutz unter einer dicht 
belaubten Buche oder Eiche oder eine stark beasteten 
Fichte. Das Werkzeug, wie Äxte und Sägen, wurde 
nach Feierabend unter Buschwerk versteckt und am 
anderen Morgen wieder hervorgeholt. Selten wurde 
es gestohlen. In der Regel mußte der jüngste oder älte- 
ste Holzhauer an möglichst geschützter Stelle ein of- 
fenes Feuer anzünden. Holz war ja genügend vorhan- 
den. Zum Feuermachen gehörte auch das Kaffeeko- 
chen. Das Wasser wurde in einem großen Kessel aus 
irgend einer Quelle oder Bachlauf geholt. Im Sommer 
wurde dieses Wasser auch getrunken, um den Durst 
zu stillen. Man brachte von zu Hause den sogenannten 
Kaffeee-Ersatz mit, dieser war gebrannte Gerste, oder 
man hatte Kathreiner Malzkaffee. Thermosflachen 
für warme Getränke gab es zu kaufen, aber die zerbra- 
chen sehr schnell. Im Ruck- - 
sack war das Frühstück mei- |- 
stens von der Ehefrau oder 
Mutter eingepackt worden. 
Da die Holzhauer in der Re- 
gel eine kleine Landwirt- 
schaft betrieben und somit 
Selbstversorger waren, be- 
standen ihre Mahlzeiten ent- 
sprechend aus Brot, Butter, 
Schmalz und besonders 
Wurst und Speck. Dies war 
die alltägliche Verpflegung . 
Nur in seltenen Fällen wur- 
den andere Lebensmittel ge- 


kauft 


Pfanne mit langem Stiel 
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August Rippel mit Familie war aus Kleinalmerode in 
Nienhagen zugezogen (ca. 1926) und war kein Selbst- 
versorger. Hier gab es weniger Wurst und Speck. Sei- 
ne Ehefrau kaufte im Konsum Heringe in Tomaten, 
welche zu jener Zeit sehr preisgünstig waren. Diese 
Heringe in Tomaten, so die Aussage meines Vaters, 
wurde täglich von anderen Kollegen verzehrt, und 
August Rippel bekam dafür deren eingepacktes Früh- 
stück. Es war für die Selbstversorger etwas anderes 
als immer Wurst und Speck. 


Wenn im Winter geschlachtet wurde, blieb der Holz- 
hauer an diesem Tag zu Hause. Nach dem Schlachten 
hatte er sehr oft eine Bratwurst im Rucksack, die in ei- 
ner Pfanne über der Glut gebraten wurde. Die Brat- 
pfanne hatte einen besonders langen Stiel wegen der 
Verbrennungsgefahr (im Dorfmuseum Nienhagen zu 
sehen). Eine “runde” Wurst (ca. 1/2 kg) oder auch 5-6 
Spiegeleier waren für den Holzhauer eine normale 
Mahlzeit. 


Natürlich durfte der Branntwein nicht fehlen. Hier 
gab es bei den Staatlichen Forstämtern strenge Vor- 
schriften, die jeglichen Alkoholgenuß verboten. Holz- 
hauer, die in den Wintermonaten bei den Forstgenos- 
senschaften den Holzeinschlag übernommen hatten, 
fragten nicht nach Verboten. Man saß bei sehr 
schlechten Witterungsverhältnissen, wo ein Arbeiten 
unmöglich war, zum Umtrunk nicht nur am Feuer, 
sondern man ging in die nächstgelegene Gastwirt- 
schaft. Bei diesen Aufenthalten, bei denen der Förster 
und Forstvertreter oft dabei waren, gab es nicht nur für 
die Beteiligten viel Spaß, auch die Zaungäste hatten 
ihre Freude. Der Tageslohn reichte meistens nicht 
aus, um die Zeche zu bezahlen. Zu Hause brauchten 
die Holzhauer nicht mehr viel zusagen, die Ehefrauen, 
Kinder, Eltern oder Schwiegereltern sagten alles! 


Wenn im Winter über Nacht besonders hoher Schnee 
gefallen war, blieb man zu Hause. Diese Ausfallzeit 
wurde nicht vergütet. Deshalb ging man noch bei 
Schneehöhen von 30-50 cm zur Arbeit. Das Gehen im 
hohen Schnee war sehr beschwerlich. Eine Holzhau- 
ergruppe bestand meistens aus 4-5 Männern. Bei ho- 
hem Schnee tauschte der Vordermann nach einer ge- 
wissen Strecke seinen Platz mit einem anderen der 
Gruppe. Der erste mußte für das Anlegen der Spur, in 
der die Nachfolgenden weiter stapften, die meiste 
Kraft aufwenden. Durch das Wechseln der Vorder- 
männer wurde die Anstrengung gleichmäßig verteilt. 
Der Weg von Nienhagen bis zur Kohlenstraße beträgt 
etwa 5-6 km und mußte auch bei hohen Schneelagen 
und Verwehungen bewältigt werden. 


In der Zeit der Weltwirtschaftskrise 1929-1933, bei 6 
Millionen Arbeitslosen, war man froh und glücklich 
einen Arbeitsplatz zu haben. 


Im Sommer waren natürlich die Bedingungen ent- 
sprechend günstiger. Einige Holzhauer hatten ein 


Waldarbeiter um 1928 


von links: Heinrich Haldorn, August Rippel, Adolf Gerwig, 
Heinrich Stamm und Louis Geißler 


Fahrrad und konnten so schneller zum Arbeitsplatz 
gelangen. Vorausgesetzt, man hatte bei den schlech- 
ten Wegeverhältnissen keine Fahrradschläuche zu fli- 
cken. 


Landwirte, die nun in der Erntezeit zu Hause bleiben 
mußten, um hier mitzuhelfen, taten dies ohne Ent- 
schädigung. Es sei denn, daß sie noch einige Tage Ur- 
laub hier für verwenden konnten. 


Nun weiß ich nicht, ob in den zwanziger Jahren v. Jh. 
ein Holzhauer im Staatsforst ein Anspruch auf Urlaub 
hatte. Diejenigen Holzhauer, welche in den Forstge- 
nossenschaften tätig waren, hatten als Selbständige 
oder Gelegenheitsarbeiter ohnehin keinen Anspruch 
auf Urlaub. 


In den Nazijahren nach 1933 wurden durch Angebote 
wie “Kraft durch Freude” den Arbeitern Fahrten in 
den Urlaubszeiten ermöglicht. Diese Angebote konn- 
ten trotz niedriger Kosten, wegen hohen Arbeitsauf- 
kommens im Wald und zu Hause, nur selten genutzt 
werden. 


Die Holzhauer, welche zu Hause eine kleine Land- 
wirtschaft betrieben, und das war die Mehrzahl, muß- 
ten in der Erntezeit besonders schwer arbeiten. Wenn 
im Sommer das Heu einzubringen war, dauerte der 
Arbeitstag besonders lange. Frühmorgens um 4.00 
Uhr ging es mit der Sense zum Mähen auf die Wiese, 
anschließend zur Arbeit. Die Sense wurde im Busch 
versteckt. Der Rucksack war schon in der Frühe von 
der Frau gepackt worden. 
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Im Sommer wurde im allgemeinen der Fichtenein- 
schlag vorgenommen. Da die Fichte einen hohen 
Harzausfluß hat, waren Hände und Kleidung der 


Beim Fichteneinschlag - Herbert Kilian und Karl Schäfer 1981 
beim Aufarbeiten von Strumschäden im Fichtenbestand 


IMESZE 


Beim Fichteneinschlag - Firma Bolte mit modernem Fällwerk- 
zeug im Jahre 2000 - |. Wycisk und B. Bolte 


Holzhauer von Harz beschmiert, was schr unange- 
nehm sein konnte. Trotz dieser Verschmutzung ging 
es von der Arbeit nicht nach Hause, sondern auf die 
Wiese, wo der Mann schon erwartet wurde. Ich selbst 
habe als Kind erlebt, daß mein Vater mit dem Fahrrad 
auf die Wiese kam und nach einer kleinen Pause mit 
dem Aufladen des Heus begann. Den Heuwagen mit 
Kuhgespann hatte mein Großvater schon vorher von 
zu Hause geholt. Abends mußte das Fuder, manchmal 
auch zwei, abgeladen werden, um für den nächsten 
Tag einen leeren Wagen zu haben. 


In der wenigen Freizeit, die verblieb mußte, man im 
Gemeinderat, im Gesangverein oder anderen Ehren- 
ämtern anwesend sein. 


Der Holzhauer, welcher selber kein Kuhgespann hatte 
und Ziegenhalter war, mußte als Tagelöhner beim 


Bauern die gleichen Arbeiten als Helfer verrichten. 
Bad oder Dusche waren unbekannt. Im Waschbecken 
wurde Schweiß und Schmutz, so gut es ging, abgewa- 
schen. Am anderen Morgen begann der gleiche Ab- 
lauf. 


Vor der Haustür sitzen und mit der Nachbarschaft 
plaudern, war in den Erntezeiten nicht möglich. Ich 
kann aus meiner Kindheit nicht von “guten Alten Zei- 
ten” berichten. Es war nicht so viel Hektik im Ablauf 
der Jahreszeiten, daß ist richtig, aber es waren schwe- 
re, körperliche Arbeiten zu verrichten, die Mensch 
und Tier unter den heute so oft gebrauchten Begriff 


“Streß” versetzten. 
Dr = 


Beim Holzrücken 
von links: Heinrich Landefeld Il, Elma Schäfer (Riemann) und 
Karl Schäfer I - um 1930 
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Holzrücken mit Traktor - 2001 


Im Rückblick kann gesagt werden, daß außer der Ar- 
beit im Bergbau und in der Ziegelei am Steinberg oder 
in Kaufungen, bis in die dreißiger Jahre v. Jh. fast in 
jedem zweiten Haus in Nienhagen durch Beschäfti- 
gung im Wald, sei es als Holzhauer oder Holzfuhr- 
mann, der Lebensunterhalt verdiente wurde. 


1926 wird im Einwohnerverzeichnis von Nienhagen 
Albert Sauer, Hausnr. 26, als Holzhändler aufgeführt. 
Der “Holzhändler” besagte, daß Albert Sauer Holz- 
einschläge und Abfuhr in Auftrag nahm und diese al- 
lein ausführte. Wahrscheinlich fehlte jeglicher Versi- 
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Das Fällen einer Eiche mit der Motorsäge im Frühjahr 


1983 in der Waldung der Realgemeinde Landwehrha- 


gen [Original: Richard Scheidemann, Landwehrhagen] 


ur . ; EEE 
Beim Einmetern -E. Appel und Richard Scheidemann 1982 


cherungsschutz bei dieser Selbstständigkeit. 2004 wä- 
re es eine “Ich AG”, mit allen gesetzlichen Vorschrif- 
ten, Vergünstigungen und Versicherungen. 


Ältere Einwohner berichteten, daß Albert Sauer auch 
das Entrinden von Fichtenstammholz übernommen 
hatte und damit viel Geld verdienen wollte. Um die 
Arbeitszeit von früh bis spät auszuschöpfen, machte 


Der Numerierungshammer, war wie die Kluppe kein Werk- 
zeug des Holzhauers, sonder wurde vom Förster oder Forst- 
vorsteher beim Numerieren benutzt 


Förster Schauf beim numerieren 2001- hier werden die Daten 
schon im Computer gespeichert 


er wenige oder keine Pausen. Aus seinem Rucksack 
nahm er eine Brotschnitte. Nach einem Bissen warf er 
die Schnitte einige Meter am Fichtenstamm entlang, 
wenn er dann mit dem Schäleisen bei der Brotschnitte 
angelangt war, nahm er wieder einen Bissen und warf 
sie wieder einige Meter nach vorn. Somit hatte er sei- 
ne Pausen eingespart und einige Pfennige oder Gro- 
schen mehr verdient. Ein wohlhabender Holzhändler 
ist er nicht geworden. Achtzigjährig ist Albert Sauer 
verstorben! 


ao 


HOLZHAUEN IM WANDEL DER ZEIT 


Eine Kluppe aus Holz. Sie diente zur Messung des Durchmes- 
sers der Stämme - im Museum nienhagen 

Die Holzhauer gingen im Winter bei Dunkelheit zur 
Arbeit und kamen bei Dunkelheit nach Hause. Wir 
Kinder hatten immer Angst, wenn wir im Winter auf 
der “Jippenbahne” (Rodelbahn) vom Vater erwischt 
wurden. Es wurde natürlich auf der Dorfstraße gero- 
delt, die dadurch Spiegelglatt war. Das “Jippen” 
machte besonders Spaß, wenn die Straßenlaternen 
leuchteten. Obwohl unsere Mutter stets sagte: “Wenn 
es dunkel wird, kommt heim.” Vater schimpfte und 
trieb uns mit dem Gehstock nach Hause. 


Die Kleidung der Holzhauer wurde beim Einschlag 
von Fichten sehr stark mit Harz beschmiert. Mit Seife, 
Handwäsche und Rubbelbrett wurden die Kleidungs- 


tücke gewaschen. Waschmaschinen gab es nicht. Als 
Wärmeschutz für die Hände trug man im Winter 
Fausthandschuhe, im Sommer wurde ohne Handschu- 
he gearbeitet. Der Fichteneinschlag wurde besonders 
im Sommer vorgenommen. Die Hände waren mit 
Harz beschmiert. Um sie zu reinigen benötigte man 
einige Zeit, oder man tat es nur oberflächlich und ließ 
das Harz an den Händen! Die Hände der Holzhauer 
waren oft durch tiefe Schrunden gezeichnet. Manche- 
sterhosen wurden Sommer wie Winter getragen. Alte 
Jacken dienten als Oberbekleidung. Die Schuhe wa- 
ren vom Schuhmacher handgearbeitet und mit Nägel 
beschlagen. Im Winter wurden zusätzlich Lederga- 
maschen angelegt. (Im Dorfmuseum ausgestellt) 


Waldarbeiter mit Schäleisen 1978 
v.1.R. Schoß, H. Schneider, A. Beumler 


Als Holzhauer konnte sich bis Mitte des vorigen Jh. 
jeder bezeichnen, der sich dazu in der Lage fühlte, um 
damit sein Geld zu verdienen. Im allgemeinen waren 
es Landwirte oder Mauerer. Beide Berufsgruppen hat- 
ten im Sommer ihre Beschäftigung zu hause, bezw. 
bei einem Bauunternehmen. 


HOLZHAUEN IM WANDEL DER ZEIT 
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Auf Grund neuer Gesetzgebung (etwa 1975) wurde 
vom Bundeswirtschaftsministerium in Zusammenar- 
beit mit den Forstbehörden nicht nur eine neue Be- 
rufsbezeichnung für den Holzhauer oder Waldarbeiter 
festgelegt, sondern es mußte ein Ausbildungsvertrag 
zwischen Lehrherrn und Lehrling abgeschlossen wer- 
den, wie es in anderen Berufen üblich ist. Die Berufs- 
bezeichnung wechselte von der Bezeichnung Wald- 
facharbeiter zu "Forstwirt". Die Ausbildungszeit 
wurde auf 3 Jahre festgelegt. Schulabschluß einer 
Haupt- oder Realschule, sowie eine ärztliche Untersu- 
chung mit einer Tauglichkeitsbescheinigung für den 
Beruf sind Voraussetzung für die Einstellung des 
Lehrlings. Die Staatlichen Forstämter sind in der Re- 
gel die Ausbildungsbetriebe. In Niedersachsen wer- 
den jährlich etwa 50 Forstwirte ausgebildet. Über- 
nommen in ein Arbeitsverhältnis werden, z. Zt., nur 
wenige. Die Berufsschule in Northeim und das Fort- 
bildungszentrum in Mönchehof sind für die Forstwir- 
te in unser Region für die Ausbildung zuständig. Bis 
etwa 1975 wurde der Oberholzhauer oder Haumei- 
ster, verantwortlich für eine Gruppe Waldarbeiter, 
vom Forstamt nach Absolvierung eines Lehrganges 
ernannt. Nach der neuen Ausbildungsverordnung 
heißt er “Forstwirtschaftsmeister”. Der werdende 
Meister muß die Vorbereitung und anschließende 
Prüfung bei der Industrie- und Handelskammer able- 
gen. 


Nach Aussage vom Forstwirtschaftsmeister Ortwin 
Cichon sind seine Aufgaben die Unterstützung des 
Försters beim Auszeichnen der zu fällenden Bäume, 
ebenso die Klassifizierung des Holzes und das Nume- 
rieren, sowie das Aufnehmen in einen Computer, wo- 
zu früher eine “Holzliste” diente. 


Der Holzeinschlag in den Forstgenossenschaften wird 
von selbständigen Unternehmern durchgeführt. Auch 
hier muß sich der jeweilige Holzhauer einer Prüfung 
in einfacher Form unterziehen. Der Umgang mit Mo- 
torsäge bei den Fällarbeiten, sowie Schutzkleidung 
sind besonders wichtig. 


Auch Selbstwerber von Brennholz in Revieren der 
Forstämter müssen einen Lehrgang über den Umgang 
mit der Motorsäge und die Vorschriften der Unfall- 
verhütung absolvieren. Der Unkostenbeitrag hierfür 
beträgt 70,- EUR. 


Das frühere Forstamt Escherode, mit einer Waldflä- 
che von 1550 ha, beschäftigte in seinen Revieren Ha- 
ferberg, Pfaffenstrauch und Nonnenholz, bis Mitte v. 
Jh., etwa 45 Waldarbeiter. Es wurde vorwiegend mit 
Axt und Schrotsäge gearbeitet. 


Z.Zt. werden für mehrere Forstämter nur wenige 
Forstwirte beschäftigt. Man kalkuliert für den Holz- 
einschlag, je nach Schwierigkeitsgrad des Geländes 
pro 1000 ha, 1,8 2,5 Forstwirte. Das bedeutet für das 
ehemalige Forstamt Escherode etwa 4 Forstwirte. 


Die wöchentliche Arbeitszeit beträgt 38,5 Std. Für 
2005 ist eine Erhöhung der Arbeitszeit bereits be- 
schlossen. Die Entlohnung beim Forstamt wird nach 
einer Zeitvorgabe geregelt. Zielvorgabe für einen 
Forstwirt ist 3 fm Stammholz pro Stunde. Die Arbeits- 
zeit der selbständigen Waldarbeiter liegt meistens im 
eigenen Ermessen. Oder es wird nach dem Arbeits- 
zeitgesetz gearbeitet. 


1876 wurden in Nienhagen für den Einschlag von ei- 
nen Raummeter Brennholz 84 Pfennige und für einen 
Festmeter Nutzholz 24 Pfennige gezahlt. 


1976 wurden für einen Raummeter Brennholz 18,- 
DM und für einen Festmeter Stammholz 12,- DM ge- 
zahlt. 


2004 werden vom Unternehmer 23,- EUR. (46,- DM) 
für 1 rm Brennholz und 21,50 EUR. (43,- DM) für 1 
fm Stammholz berechnet. 


Das Werkzeug für den Holzeinschlag muß in den 
Staatlichen Forstämtern sowie in den Forstgenossen- 
schaften von den Arbeitnehmer selbst gestellt werden. 
Von den Forstwirten im Staatsforst wird nur noch das 
Nutzholz (Stammholz) eingeschlagen. Von privaten 
Unternehmern oder durch Selbstwerbung, wird das 
Brennholz aufgearbeitet. 


Aus Gründen der Unfallverhütung müssen minde- 
stens zwei Arbeiter einer Kolonne bei Fällarbeiten an- 
wesend sein. In der Regel ist die Rotte mit 4 Personen 
besetzt. 


In den letzten Jahren wurde von der Landesforstver- 
waltung und der Landesregierung eine starke Redu- 
zierung der Forstämter, mit gleichzeitiger Verdün- 
nung des Personals, vorgenommen. Dieses bedeutet, 
daß die Bestände nicht mehr sachgerecht gepflegt 
werden können, um komplizierte Waldstrukturen zu 
schaffen. Man erwartet von der Forstwirtschaft Ge- 
meinwohlleistungen, welche bei den großen Einspa- 
rungen schwerlich zu erbringen sind. 


Hoffen wir, daß der Wald noch für viele Jahrhunderte 
den Menschen Erholung und Freude bringen möge. 


Quellennachweis: 
Protokollbücher Nienhagen 
Forstgenossenschaft Nienhagen 
Ortwin Cichon 
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UNSERE FLUCHT AUS OSTPREUSSEN IM WINTER 1944/45 


Unsere Flucht aus Ostpreußen im Winter 1944/45 


Is während der turbulenten Herbsttage des Jahres 

1945 zwei neue Schüler in der Nienhäger Schule 
aufgenommen wurden, war es für die Schulkinder 
nichts Besonderes, denn dieser Vorgang spielte sich 
seit Beginn des Krieges immer wieder ab. Waren es 
1940 Kinder aus dem Saarland, die für einige Monate 
am Unterricht teilnahmen, so tauchten im Verlauf des 
Krieges und vor allem seit der Bombardierung Kas- 
sels, Kölns und anderer Großstädte immer neue Ge- 
sichter in der Schule auf. Mit den Flüchtlingen und den 
Vertriebenen aus den Ostgebieten die nach dem Ende 
des Krieges im Dorf ankamen, wurde die Zahl neuer 
Kinder in der kleinen Schule immer größer. So war es 
auch gar kein besonderes Ereignis, als mit Horst und 
Erwin Sausmekat wiederum zwei Neue in die jeweili- 
gen Jahrgänge integriert wurden. Das Schicksal all 
dieser Neuankömmlinge war der Verlust der Heimat 
oder der Zerstörung der elterlichen Wohnung, und alle 
kamen auf mehr oder weniger beschwerliche und 
abenteuerliche Weise in ihrer neuen Heimat an. Dies 
war unter uns Kindern nach meiner Erinnerung auch 
kein besonderes Thema. 


Warum ich nun, nach genau 60 Jahren, über eine sol- 
che Odyssee berichte, wurde bewirkt durch die Tatsa- 
che, dass mich Heinz Sausmekat im Sommer 2000 be- 
züglich seines alten hölzernen Ackerwagens an- 
sprach, für den er wegen eines Umbaues keinen Platz 
mehr habe und mich fragte, ob ich als Ortsheimatpfle- 
ger ein Interesse an dem alten Gefährt hätte. Hierbei 
erwähnte er beiläufig, dass dies der Wagen sei, mit 
welchem seine Mutter und seine jüngeren Brüder 
während des letzten Kriegswinters aus Ostpreußen 
geflohen seien. Dies weckte sofort meine Neugier und 
ich sagte ihm, er solle das Gefährt nicht verschrotten, 
da es sich ja hierbei um ein seltenes, wenn nicht gar 
einzigartiges Gefährt handle. Im Sommer 2003 war es 
dann soweit, dass er mir das Fahrzeug übergab und 
seitdem befindet es sich in meiner vorläufigen Obhut. 


Da Heinz Sausmekat nicht an dieser Flucht teilge- 
nommen hatte und er über den Hergang der Flucht 
nicht viel zu berichten wisse, verwies er mich an sei- 
nen in Sichelnstein wohnenden Bruder Horst. Für ihn 
und den jüngsten Teilnehmer, Erwin Sausmekat, wa- 
ren noch viele Einzelheiten der Flucht in Erinnerung 
geblieben. Horst überließ mit verschiedene Unterla- 
gen, mit deren Hilfe ich den Hergang der Flucht nach- 
zeichnen konnte. 


Wappen der Städte und Länder, aus denen während 
und nach dem Kriege Evakuierte, Flüchtlinge und Hei- 
matvertriebene nach Nienhagen kamen 


Die erste Etappe der Flucht aus Ostpreußen 


Die in diesem Bericht geschilderte Flucht im Treck 
vor den unaufhaltsam vordringenden russischen 
Truppen im Herbst und Winter 1944/45 ist eine in 
zwei Abschnitte geteilte Episode, deren erster Teil 
noch in geordneten Bahnen nach Plan und unter orts- 
kundiger Führung verlief. Der zweite, gefährlichere 
und wesentlich längere Teil der Flucht konnte nur 
durch eine Reihe unglaublich günstiger Umstände zu 
einem glücklichen Ende geführt werden. Diesen bei- 
den winterlichen Etappen, bei denen die zweite nur 
mit viel Glück und unter Einsatz aller Kräfte gelang, 
sind das Thema des folgenden Berichts. 


Geschildert wird hier die Flucht der Bewohner der 
beiden Gemeinden Steinsee (Groß Niebudschen) und 
Bärengraben (Klein Niebudschen) im Kreis Inster- 
burg, Ostpreußen. Ein Blick auf die Landkarte Ost- 
preußens macht uns klar, dass dieses Gebiet nicht weit 
entfernt von der polnischen und litauischen Grenze 
lag. So kam es im November 1944 dazu, dass man die 
Gefährdung des Gebietes in Rechnung gezogen hatte, 
das Gebiet zum militärischen Sperrgebiet erklärte und 
die Bewohner nach Westen in einen vermeintlich si- 
cheren Landstrich Westpreußens schickte. Wenn wir 
hier von Bewohnern sprechen, so handelte es sich 
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Der Verlauf der ersten Fluchtetappe der Familie Sausmekat innerhalb Ostpreußens 


hierbei in aller Regel um Frauen, Kinder und ältere 
Menschen. Zu dieser Gruppe gehörte auch die Familie 
des Landwirts Otto Sausmekat aus Steinsee, die nun 
ihren Bauernhof verlassen musste. Die älteren der ins- 
gesamt sechs Söhne der Familie, Hans, Erich und 
Heinz, waren bereits zum Militärdienst in der Wehr- 
macht eingezogen. Den ersten Fluchtabschnitt, der 
noch geregelt und nach Plan verlief, machten Vater 
Otto Sausmekat, seine Ehefrau Frieda und die drei 
Söhne Kurt, Horst und Erwin gemeinsam mit. 


Aus der Erinnerung berichtet Horst Sausmekat, der 
jetzt als Rentner in Staufenberg-Sichelnstein lebt, 
über die damalige Situation wie folgt: „/m Herbst 
1944 herrschte eine beklemmende Ungewissheit in 
unserem Dorf. Es kamen Arbeitsdienst, Organisation 
Todt, gefangene Männer und Frauen. Sie hoben einen 
etwa 5 Meter tiefen und 8 Meter breiten Graben (Pan- 
zergraben) aus. Schützengräben wurden ausgehoben 
und kleine Betonbunker in der Nähe unseres Dorfes 
gebaut. Von Flucht durfte nicht gesprochen werden, 
doch man traf heimlich Vorbereitungen. 


Mein Vater rüstete den Leiterwagen in der Scheune 
auf. Weiden als Rundbügel wurden an den Leitern an- 
gebracht und darüber eine Plane gespannt, fertig war 
der Planwagen. All diese Vorbereitungen waren ver- 
boten, es drohte eine Zuchthausstrafe. Uns Kindern 


wurde so wenig wie möglich erzählt, wir hätten uns ja 
mal irgendwo verplappern können. Nach den Herbst- 
ferien wurden wir am ersten Schultag wieder nach 
Hause geschickt. Unsere Lehrerin, ein Frl. Carola 
Knabe aus Kassel, war aus den Ferien nicht zurück 
gekommen. Sie hat uns viel von ihrer Heimatstadt 
Kassel erzählt und auch Bilder von Wilhelmshöhe und 
anderen Sehenswürdigkeiten gezeigt. Über ihr 
Schicksal ist mir nichts bekannt, vielleicht ist sie ja bei 
einem der häufigen Lufiangriffe auf die Stadt umge- 
kommen ? 


Dann überschlugen sich die Ereignisse, Soldaten der 
Wehrmacht rückten ein und alle Einwohner mussten 
mit dem Ortsbauernführer als Treckführer den Ort 
verlassen. Wir fuhren mit zwei Wagen und vier Pfer- 
den los. Mein Vater, meine Mutter, Kurt, 16 Jahre, Er- 
win 4 Jahr und ich 11 Jahre alt. Zurück blieben Haus 
und Hof, Kühe, Schweine und das Federvieh. Unser 
Mädchen Maria, aus der Ukraine, blieb auf dem Hof 
zurück, um so lange es ging die Tiere zu versorgen. 
Nach 14 Tagen durch Eis und Schnee erreichten wir 
das Gut Großmünsterberg, Kreis Morungen. Die Wa- 
gen wurden entladen und man richtete sich so gut es 
ging ein. Wir wurden im Gutshaus und auch in Neben- 
gebäuden untergebracht. Für die Pferde waren Stal- 
lungen vorhanden. Alle Männer vom Treck mussten 
zurück nach Steinsee zum Volkssturmeinsatz. Polen, 
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Familie Sausmekat mit vier Söhnen und der Großmutter vor ihrer Haustür 


Franzosen und andere Fremdarbeiter mussten zu- 
rückbleiben um das Vieh zu füttern, Getreide zu dre- 
schen und alle anderen anfallenden Arbeiten zu erle- 
digen. Wir Kinder gingen in Großmünster zur Schule, 
unser Lehrer war Herr Borchert. Mitte Januar be- 
gann eine Großoffensive auf Ostpreußen, die Grenze 
des Verteidigungsrings wurde vom Russen durchbro- 
chen. 


Der hölzerne Erntewagen der Familie Sausmekat hat 
nicht nur diesen gewaltigen Treck heil überstanden, 
sondern er diente der Familie Sausmekat nach der An- 
kunft in Nienhagen als Holzfuhrwerk und später wie- 
der als Erntewagen für den kleinen landwirtschaftli- 
chen Nebenbetrieb, den sich die Familie in Nienhagen 
wieder mühsam aufbaute. Er wurde dann nicht abge- 
wrackt, sondern Heinz Sausmekat hielt das Gefährt, 
welchem seine Mutter und die drei Brüder zu einem 
Gutteil ihr Leben verdanken, in Ehren. So ist der Wa- 
gen vielleicht eines der letzten Fluchtfahrzeuge, das 
auch 60 Jahre nach der Flucht noch erhalten ist. Si- 
cherlich könnte der Wagen, so er denn dazu in der La- 
ge wäre, die beinahe unglaubliche Geschichte dieser 
chaotischen Flucht erzählen. Die Tatsache, dass der 
Wagen heute noch vorhanden ist, hat mich dazu be- 
wogen diese Geschichte einer mutigen und letztend- 
lich glücklichen Flucht vor dem Vergessen zu bewah- 
ren und sie niederzuschreiben. 
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| Bevor ich mit dem Bericht 
über diese Flucht fortfahre, be- 
darf die damalige, fast aus- 
sichtslose militärische Situa- 
tion für die Deutschen an der 
Ostfront einer kurzen Schilde- 
rung 


Die Lage der deutschen Trup- 
pen hatte sich seit dem 22. Juni 
1944 im Verlauf weniger Wo- 
chen im Osten gefährlich zu- 
gespitzt. Überlegene sowjeti- 
sche Verbände, bestehend aus 
der 1. baltischen, sowie der 1, 
2. und 3. weissrussischen Hee- 
resgruppe, hatten am 22. Juni 
aus dem Raum Witebsk - Smo- 
lensk - Rogatschew einen mas- 
siven Angriff auf die deut- 
schen Linien begonnen und in- 
nerhalb weniger Wochen die 

P=z= deutsche Heeresgruppe Mitte 
r b u überrannt und dabei den größ- 
Wr ten Teil der deutschen Verbän- 
de aufgerieben. Gegen den er- 
bitterten und verzweifelten 
Widerstand der Deutschen stürmten die Russen ohne 
jegliche Rücksicht auf eigene Verluste an. Innerhalb 
von fünf Wochen hatten sie über 700 Kilometer in 
Richtung Westen zurückgelegt. Dies entsprach in et- 
wa dem Tempo, welches die deutschen Truppen zu 
Beginn des „Unternehmens Barbarossa“, dem Über- 
fall auf die Sowjetunion im Sommer 1941, ebenfalls, 
jedoch in der umgekehrten Richtung, vorgelegt hat- 
ten. Anfang August standen die russischen Truppen 
an der Weichsel südlich von Warschau und an der 
Grenze Ostpreußens. Nach diesem Sturmlauf kam die 
Front erstmals notdürftig zum Stehen. Dies lag aller- 
dings nicht an verstärktem deutschen Widerstand, 
sondern daran, dass nun die russischen Verbände in 
raschem Tempo aufgefrischt wurden. Das Kräftever- 
hältnis der Russen gegenüber den deutschen Verteidi- 
gern war binnen kurzer Zeit auf folgende Zahlen ge- 
bracht worden: Infanterie 9 zu 1, Panzer 6 zu 1, Artil- 
lerie 10-15 zu 1, während auch die Luftüberlegenheit 
bei den Russen lag. 


Trotz dieser aussichtslosen Lage gestattete die deut- 
sche Führung, an deren Spitze der verantwortungslose 
Gauleiter für Ostpreußen, Erich Koch, den Bewoh- 
nern nicht, sich nach Westen in Sicherheit zu bringen. 
Die russischen Truppen hatten im Herbst 1944 einige 
ostpreußische Ortschaften überrollt. Bei der Rücker- 
oberung durch deutsche Einheiten bot sich beispiels- 
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Heinz Sausmekat mit den Pferden des heimatlichen Hofes 


weise in der Ortschaft Nemmersdorf ein entsetzliches 
Bild. Berichte über diese Greuel wurden von der 
NS-Propaganda genutzt, um den Durchhaltewillen 
der Bevölkerung anzustacheln. Jedoch gestattete man 
auch nach dieser entsetzlichen Erfahrung den Bewoh- 
nern Östpreußens nicht, sich noch rechtzeitig nach 
Westen in Sicherheit zu bringen und wiegte die Be- 
wohner mit dem Hinweis auf Wunderwaffen in trüge- 
rischer Sicherheit. 


In dieser aussichtslosen Lage wurden von den Deut- 
schen Auffanglinien errichtet, so auch im Kreis In- 
sterburg. Das Gebiet wird zu einer militärischen Zone 
erklärt, deren Bewohner nun ihre Heimat verlassen 
müssen. Man lässt die Bewohner jedoch nur in einem 
geordneten Treck bis in den Kreis Mohrungen, süd- 
lich von Elbing, ziehen. Die Familien hatten ihre 
Ackerwagen zu Planwagen umgerüstet. Um die Lade- 
kapazität zu erweitern, hatte man sie mit den seitli- 
chen Leitern, welche man für die Heu-oder Getrei- 
deernte benötigte, versehen. Mit biegsamen Ruten 
hatte man ein gewölbtes Dach geschaffen, das man 
mit Ernteplanen abdeckte. Auf diesen Wagen hatte 
man das Notwendigste verstaut. Ob die Familien da- 
mit gerechnet hatten, dass es eine Fahrt ohne Rück- 
kehr werden würde, ist mit Sicherheit anzunehmen. 


Diesen ersten geordneten Fluchtabschnitt, quer durch 
Ostpreußen in süd-westlicher Richtung, beschreibt 
Gerhard Weichler, einer der Teilnehmer an diesem 
Treck, aus der Erinnerung wie folgt: 


Heimatvertreibung 3.11.44 
Am 3.11.44 Treffpunkt der Gemeinden: Steinsee (Gr. 
Niebudschen) u. Bärengraben ( Kl. Niebudschen) an 
der Ziegelei Kaukern, 9° h. Ungefähr 5° Frost, 
Schneelage ca. 20 cm hoch. Das tägliche Fahrziel 


war vorgeschrieben. Treckfüh- 
rer für beide Gemeinden war 
Fritz Salecker ( Bauer, damals 
57 Jahre ). Täglich am Fahrziel 
angekommen, gab es bei den 
Quartierslauten oder aus einer 
Gutsküche Eintopfessen, z. B. 
| Erbsen-, Kohl-, Gemüse-, Boh- 
| nen- u. Steckrübensuppe. Für 
den nächsten Tag: Brot, Butter, 
Marmelade, Käse u. Kaffee, als 
4 Marschverpflegung. Die Pfer- 
| de wurden meistens bei den 
2 Bauern in Scheunen unterge- 
bracht, weil man nicht so viel 
= Platz in den Stallungen zur 
“ Verfügung hatte. Pro Pferd gab 
es eine Futterration von 4M ( 
Pfund) Hafer und 4 M (Pfund) 
Heu pro Tag. Die Menschen konnten in Wohnungen 
oder Schulräumen Schlafstellen finden. Wir schliefen 
jedoch immer in unseren Planwagen. Gestartet wurde 
morgens immer gemeinsam, meistens um 8° h. Nun 
beginnt der Verfasser mit der Auflistung der einzel- 
nen Stationen dieses Aufbruchs in Richtung Westen. 


Abfahrt 3. 11.44 
Treffpunkt: Ziegelei Kaukern, 9° h. 


Suhl; Steinsee, Kauken, Insterburg, Dittlaken 

4.11. Dittlaken, Gr. Pentlack 

ll: Gr. Pentlack, Nordenburg, Gerdauen, Kl. 
Schellenberg 

6.11. Kl. Schellenberg, Dietrichsdorf 

7.11. Dietrichsdorf, Schippenbeil, Wöterkeim 

8.11. Wöterkeim, Bartenstein 

9.11. Bartenstein, Polenzhof 

10.11  Polenzhof, Roggenhausen 

11.11  Roggenhausen, Heilsberg 

12.11. Heilsberg Guttstadt 

13.11.  Guttstadt, Waltershof 

14.11.  Waltershof, Mohrungen 

15.11.  Mohrungen, Waldeuten 

16.11.  Waldeuten, Alt Christburg, 


Gr. Münsterberg 


Ankunft in Gr. Münsterberg, 16.11.44, abends 20°° h. 
Die beiden Gemeinden wurden auf 3, ungefähr 17% km 
von einander abgelegenen Höfen, des 3.000 Morgen 
großen Gutshofes von Gr. Münsterberg, unterge- 
bracht. 


Von hier aus ging es dann, ganz überraschend, am 16. 
1. 1945, nachts zwischen 22° h und 2° h morgens, 
wegen Russeneinbruch im Kr. Mohringen, weiter in 
Richtung Westen. Diesmal ohne Treckführer. 


AS 
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Während des mehrwöchigen Aufenthaltes auf Gut 
Münsterberg hatte man die männlichen Treckteilneh- 
mer zum Teil zurück beordert, um in den Heimatdör- 
fern das geerntete Getreide zu dreschen. Diesen Ar- 
beitsaufenthalt hatten viele dazu genutzt Gegenstände 
des täglichen Bedarfs aus ihren Häusern zu holen um 
sie mit nach Gr. Münsterburg zu nehmen. Dies zeugt 
ER 
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davon, dass die Betroffenen die Lage wesentlich kriti- 
scher betrachteten als die politische Führung. Diese 
hatte die Bevölkerung in unverantwortlicher Weise 
über die tatsächliche Lage zu täuschen versucht und 
erst als es schon viel zu spät war, Rettungsmaßnah- 
men in die Wege geleitet. 
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Frontverlauf 
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Die Eroberung Ostpreußens durch die Rote Armee im Winter 1945 
[entnommen: "Die Zeit", 17. März 1995] 


Überstürzter nächtlicher Aufbruch zur zweiten Etappe 


Aus dem Bericht über diese zweite Etappe der Flucht 
aus Ostpreußen der Ilse Greiser, geb. Oschinsky, lässt 
sich die Route der zweiten Etappe nachzeichnen. Sie 
schreibt u. a. Folgendes: Gegen Abend rief mein Bru- 
der Hardy, der von der Wehrmacht zu einer ambulan- 
ten Behandlung nach Hause beurlaubt war, bei der 
Gendarmerie-Station in Alt-Christburg an, um sich 
nach der Lage zu erkundigen, man sagte ihm nur 
noch, rette sich wer kann. Unsere Mamsell hatte gera- 
de das Teewasser aufgesetzt, da kam ich mit der 
Nachricht, dass wir flüchten müssen. Sie sprach sich 
in Windeseile herum, und dennoch wollte es keiner 
richtig glauben, am wenigsten die bei uns einquartier- 


ten 30 Flüchtlinge aus Masuren, (in einer Fußnote er- 
klärt die Verfasserin welche Familien bei ihnen Un- 
terschlupf gefunden hatten:Es handelte sich um den 
geschlossenen Treck der Gemeinde Steinsee aus dem 
Kreis Insterburg- mit den Familien Berger, Büchle, 
Salecker, Weichler u. a.,OT Kl.Nieb. mit Sausmekat, 
Giedigkeit, ihre Heimatgemeinde am 03. 11. 1944 
räumen und deren einsatzfähige Männer nach dem 
16. 11. 1944 von Gr. Münsterberg nach Steinsee zum 
Drescheinsatz und zur Bewachung zurückkehren 
mussten ! ! !) die sogar noch immer zurückgelassene 
Sachen aus ihren Heimatorten herangeschafft hatten. 
Hardy sorgte zuerst dafür, dass alle Pferde mit Stollen 
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Flüchtlingstreck auf den verschneiten Straßen Ostpreußens 
[entnommen: "Die Zeit”, 17. März 1995] 


versehen wurden und stellte für das gesamte Gutsper- 
sonal den Treck zusammen. Mit 56 Pferden traten wir 
dann die Flucht an. Ausgerechnet in diesem Jahr wa- 
ren bei uns so viele Stuten tragend wie nur selten 
davor. Auf jedem unserer Fluchtwagen wurden als 
Futter für die Pferde 2 Zentner Hafer mitgeführt. In 
der Absicht, sie später als Überdachung zu verwen- 
den, wurden auch sämtliche Teppiche und Planen 
mitgenommen. Die 15 Franzosen, die als Kriegsge- 
Jangene auch mitgenommen werden wollten, durfien 
sich noch mit Unterwäsche und Kleidung von meinen 
Brüdern eindecken und jeder ein Bett mitnehmen. 


Am späten Abend des 21. Januars 1945 (Gerhard 
Weichler hatte den Termin für den 2. Aufbruch in fal- 
scher Erinnerung, d.Verf.) setzte sich der Zug mit 56 
Pferden und etwa 100 Personen in Richtung Marien- 
burg in Bewegung. Man hatte alle Fahrzeuge stark 
überladen, so dass bereits nach einer Wegstrecke von 
2,5 km zwei Fuhrwerke der Belastung nicht mehr ge- 
wachsen waren und zurückgelassen werden mussten. 
Der deutlich zu hörende Geschützdonner der nahen 
Front ließ keine Zeit zum Verteilen der Ladung auf 
die intakten Fahrzeuge, zumal auch diese ohne Aus- 
nahme überlastet waren. Das erste wichtige Ziel des 
Trecks war die Stadt Dirschau auf der rechten Seite 
der Weichsel. Der Weg führte von Groß-Münsterberg 
in der Nähe von Alt-Christburg über Tiefensee, 


Christburg und Marienburg zur Weichsel, wo die 
Transitstrasse durch den Korridor zwischen Deutsch- 
land und Ostpreußen, von 1919 bis zum Überfall auf 
Polen 1939, die Weichsel überquerte. Es war eine der 
fünf Transitstraßen durch den polnischen Korridor, 
die über Lauenburg-Neustadt-Danzig-Dirschau nach 
Marienburg führte. Bei Dirschau überquerte auch eine 
Bahnlinie die Weichsel. Diese Eisenbahnbrücke war 
bereits 1939 bei Ausbruch des Krieges gegen Polen in 
den Mittelpunkt des Interesses gerückt, denn sie war 
ein wichtiger Weichselübergang, der von polnischen 
Pionieren zur Sprengung vorbereitet worden war. Die 
Deutschen wussten darvon und es gelang der Luft- 
waffe durch den Einsatz einiger Stukas wenige Minu- 
ten vor Kriegsbeginn die Zündapparate zu zerstören, 
so dass unmittelbar danach ein deutscher Militärzug 
die Weichsel überqueren konnte. 


Die Wegstrecke des Trecks bis zur Weichselbrücke 
bei Dirschau beträgt etwa 52 km. Man war die ganze 
Nacht hindurch über Nebenwege gefahren, denn die 
Hauptstraßen waren voll von deutschen Militärkon- 
vois, man hätte so leicht unter die Räder geraten kön- 
nen. Möglich wurde die Nutzung der Nebenwege je- 
doch nur dadurch, dass Hardy Oschinsky hier orts- 
kundig war und den Treck sicher bis zur Weichselbrü- 
cke bei Dirschau leiten konnte. Hierbei wurde er un- 
terstützt von Hans Sausmekat, Unteroffizier der 
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Wehrmacht, der zufällig am Tag der Flucht zu einem 
kurzen Genesungsurlaub in Gr.-Münsterberg einge- 
troffen war. So erreichte der Treck im Verlaufdes fol- 
genden Tages den rettenden Übergang. Nun wurde es 
jedoch dramatisch, denn die Straßenbrücke war von 
deutschen Pionieren zur Sprengung vorbereitet und 
für den zivilen Verkehr gesperrt worden. Die Wach- 
mannschaft weigerte sich, die Flüchtenden über die 
Brücke fahren zu lassen. Hardy Oschinski, Wehr- 
machtsoffizier und wie Hans Sausmekat ebenfalls auf 
Genesungsurlaub, übernahm die Verantwortung und 
er erreichte es, dass der Treck die Brücke noch passie- 
ren durfte. Man nutzte nun den Rest des Tages dazu, 
um in westlicher Richtung voran zu kommen. Erst am 
späten Abend des 22. Januars legte man gegen 23 Uhr 
eine Rast in Felgerau ein. Mensch und Tier waren der- 
art erschöpft, dass man eine Pause von 2 Tagen einle- 
gen musste. Es war die Furcht von russischen Truppen 
überrollt zu werden, die diese schier unmenschliche 
Leistung möglich machte, denn es hatte sich herum- 
gesprochen, wie sich die russischen Soldaten gegen- 
über Deutschen verhielten. Vor dem Übergang über 
die Weichsel verließen drei polnische Familien den 
Treck mit ihren sechs Pferden. Sie waren im ehemali- 
gen polnischen Korridor beheimatet und wollten aus 
diesem Grunde hier bleiben. 


Wie brenzlig die Situation geworden war, geht aus 
den Berichten des OKW hervor. Am 21. Januar stie- 
Ben russische Truppen in die Rominter Heide vor. Be- 
reits am 22.1.1945 tauchten feindliche Truppen bei 
Osterode auf. Es war also buchstäblich in letzter Mi- 
nute, als der Treck überstürzt aufbrach. Deutsche 
Truppen waren jedoch am 23.1.1945 nicht nur mit der 
Abwehr russischer Truppen, sondern auch mit der 
Bergung der Gebeine Hindenburgs und der Spren- 
gung des Denkmals bei Tannenberg beschäftigt. Das 
Tagebuch des Oberkommandos der Wehrmacht no- 
tierte für Ostpreußen an diesem und für einige der fol- 
genden Tage: 


Lagebuch für den 21 1.45: 


In Ostpreußen gehen die Kämpfe im Nordosten wei- 
ter. Panzer drangen in Gumbinnen ein und stießen 
über die Rominte vor. Lauterbach ging verloren, 
ebenso Tilsit. Südlich des Haffs gewann der Gegner 
gleichfalls Gelände. Es wurde befohlen, in dem be- 
drohten Raum Panzersperren einzurichten und die 
Transporte gegen Panzer zu sichern. 


Lagebuch 22.1.45 


... der Gegner überschritt die Drewenz-Stellung und 
trat bei Löbau und Osterode auf. Ob bei Deutsch- 
Eylau feindliche Kolonnen aufgetaucht sind, bedarf 
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der Bestätigung. Durch Vordringen über Hohenstein 
und Willenberg bedroht der Gegner Allenstein. 


Lagebuch 23.1.45 


In Ostpreußen drang er ein in Osterode, Hohenstein 
und Allenstein. Nach Bergung der Gebeine des Feld- 
marschalls von Hindenburg und der Fahnen wurde 
das Denkmal gesprengt 


... der Feind drang in Insterburg ein, jedoch konnte 
die Pregelstellung im wesentlichen gehalten werden... 


Lagebuch 24.1.45: 


Bei Deutsch-Eylau setzen sich die eigenen Kräfte ab. 
Rosenberg ist durch den Feind umfasst. Elbing ist 
noch in eigener Hand. 


Der russische Angriff auf Ostpreußen erfolgte von 
Osten und in breiter Front von Süden zu gleicher Zeit. 
Das Ziel dieses Angriffs in Westpreußen war Elbing. 
Für die Zivilbevölkerung gab es nach dem Durch- 
bruch der Russen bis Elbing und an die Küste nur 
noch die Flucht aus Ostpreußen über das Frische Haff 
in Richtung Pillau, um von dort mit zivilen Schiffen 
und solchen der Kriegsmarine aus dem Kessel zu ge- 
langen. Dies war den Fliehenden aus Groß Münster- 
berg durch den in letzter Minute geglückten Übergang 
über die Weichsel erspart geblieben. Nach der drin- 
gend notwendigen längeren Rast in Felgerau brach 
der Treck hier auf, um das 36 km entfernte Schöneck 
zu erreichen. Hier übernachteten die Flüchtenden in 
einem Auffanglager. Von dort geht es weiter nach Be- 
rent, wo man in einem Gemeinschaftshaus übernach- 
ten konnte. Die nächste Tagesetappe führte nun nach 
Alt-Starkow, welches man am 30.1. erreichte. 


Der Treck bewegte sich nun meist parallel zum Gros 
der russischen Truppen, die mit ihrer Hauptmasse ein 
großes Ziel hatten und dieses Ziel war die Reichs- 
hauptstadt Berlin. Die Flüchtenden erreichten nach 6 
weiteren anstrengenden Tagesetappen am 10. 2. Kol- 
berg an der Ostsee. Die Flucht ging nun weiter in süd- 
westlicher Richtung, das nächste größere Ziel war 
Stettin. Am 15. Januar hatte der Treck Münchendorf, 
nördlich von Gollnow gelegen, erreicht. 


Hatte man bisher immer wieder Möglichkeiten zum 
Übernachten in Häusern oder Scheunen gefunden, so 
musste man in der folgenden Nacht südlich von Stet- 
tin nahe der Autobahn im Freien übernachten. Hier 
war weder Verpflegung noch Wasser für Mensch und 
Tier vorhanden, wodurch das weitere Fortkommen, 
vor allen Dingen durch den Mangel an Futter für die 
Pferde, gefährdet war. Der Weg des Trecks ging nun 
weiter in Richtung Prenzlau. Im Nachhinein betrach- 
tet, muss unter der ländlichen Bevölkerung die Hilfs- 
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bereitschaft für die Flüchtenden sehr groß gewesen 
sein, denn speziell für die Pferde, die ja Tag für Tag 
eine enorme Leistung erbringen mussten, war eine 
ausreichende Versorgung mit Futter lebensnotwendig 
für alle Beteiligten. Am 18. Februar endlich erreichte 
der Treck Prenzlau. Hier konnte man in einem Ge- 
meinschaftshaus übernachten und traf auf die be- 
freundete Familie Teschner. Man beschloß, die Flucht 
gemeinsam fortzusetzen. 


Der Widerstand der deutschen Truppen in Ostpreußen 
war, trotz pausenloser russischer Angriffe verbissen 
und gemessen an der Überzahl der Angreifer relativ 
erfolgreich und wurde von See her durch den Einsatz 
der Schiffsartillerie massiv unterstützt. Während „un- 
ser“ Treck Kolberg glücklich erreichte, wurde die Si- 
tuation in Ostpreußen im Lagebuch der Wehrmacht so 
geschildert. 


Lagebuch 11,2.45: 


..In Ostpreußen eigene Vorstöße an der Küste. Im Sü- 
den und Osten im wesentlichen gleiche Lage. An der 
Haff-Straße wechselnde Kämpfe. Im Samland wurde 
die eigene Front wieder geschlossen. Der Kreuzer 
„Scheer“griff wieder in die Kämpfe ein. Der 
Lloyd-Dampfer „Steuben“ ging verloren. Von 2500 
Verwundeten und 1000 Flüchtlingen werden 600 ge- 
rettet. Täglich werden jetzt 4000-5000 Flüchtlinge 
transportiert. 


Lagebuch 12.2.45: 
Ostpreußen: Eigene und feindliche Angriffe vor Frau- 
enburg. Im Süden wurde der Feind abgewiesen. Süd- 


westlich Königsberg ging Gelände verloren. . Die 
Haff-Straße in russischer Hand. Im Samland festigt 
sich die Lage Wegen Mun.s-Mangel sollen die 
Kreuzer jetzt nur noch in Notlagen eingesetzt wer- 
den....Von Pillau sind in 3 Tagen 15000 Verwundete 
abgefahren worden. 


Lagebuch 13.2.45: 


Ostpreußen: Lebhafte Tätigkeit des Feindes; bei 
Frauenburg wurde er abgewiesen. Mehr landein- 
wärts erzielte er Einbrüche. Die Haff-Straße war wie- 
der geöffnet. Aus Ost- und Westpreußen sind bis zum 
12,2. 374 700 Flüchtlinge abtransportiert worden. 


Die russischen Angriffe zielten von Süden her in meh- 
reren Keilen auf die gesamte Küstenlinie, insbesonde- 
re auf die Hafenstädte, in denen sich die Masse der 
Flüchtlinge stauten und auf ein Entkommen über die 
Ostsee hofften. 


Zurück zur Schilderung der weiteren Flucht des 
Trecks von Prenzlau über Schapo in Richtung Wit- 
tenhagen. Am 24. Februar hatte der Treck Altstrelitz 
erreicht und zog nun durch die landschaftlich reizvol- 
le Mecklenburgische Seenplatte nach Wustrow, aller- 
dings dürften die Flüchtenden von der Schönheit der 
Landschaft unter den harten winterlichen Witterungs- 
bedingungen nicht viel mitbekommen haben. Die täg- 
lichen Streckenabschnitte wurden nun merklich kür- 
zer, denn die Gefahr von russischen Truppen überrollt 
zu werden war vorüber, da sich deren Stoßrichtung 
auf Berlin konzentrierte. Am 26. Februar erreichte 
man Paulshorst, wo man auf einem gräflichen Gut, 
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Heinz Sausmekat neben dem Fluchtwagen 


teils im Wohnhaus, die meisten Flüchtenden aber in 
einem Saal übernachteten. Hier sorgte der Großvater 
von Frau Oschinsky für Aufregung, denn er war zum 
Friseur gegangen und hatte danach den Weg zum Gut 
nicht mehr gefunden. Nach vergeblichem Suchen te- 
lefonierte der gastfreundliche Graf und erfuhr, dass 
Großvater sich verlaufen hatte und in einer 15 km ent- 
fernten Försterei aufgetaucht war. Die Fahrt geht nun 
weiter einem unbekannten Ziel entgegen über die Sta- 
tionen Schweinrich, Babitz, Heiligengrabe. Am 4. 
März erreichte der Treck die Kleinstadt Pritzwalk. 
Von hier ging es in vier weiteren Etappen über Guhls- 
dorf, Sükow, Rambow nach Kietz an der Elbe. Nun 
ging es weiter in nördlicher Richtung parallel zur Elbe 
über Dömitz nach Hitzacker am westlichen Elbufer, 
das man am 12. März erreichte. Hier wurde man nun 
mit einer neuen Gefahr konfrontiert. Hilflos musste 
man mit ansehen wie ein anderer Treck, der vor ihnen 
Hitzacker erreicht hatte, durch einen alliierten Luftan- 
griff, zerstört 
wurde und völ- 
lig ausbrannte. 


Es war also 
auch jetzt kei- 
neswegs ge- 


fahrloser, da die 
Tiefflieger der 
An- 

glo-Amerikaner 
die absolute 
Lufthohheit er- 
rungen hatten 
und bei klarem 
Wetter alles un- 


Namensschild des Fluchtwagens 


Otto Sausmekat, Steinsee Kr. 


Insterburg 
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ter Beschuss nahmen, was sich bewegte. 


Anderntags ging es weiter über Harlingen, Mü- 
ckingen, Seedorf, Wendhausen, Nieder-Gellersen 
und man erreichte am 23. März den Ort Rehlingen, wo 
man gezwungen war, im nahegelegenen Wald zu 
übernachten. Nun neigte sich die Odyssee des Trecks 
ihrem Ende entgegen, denn man befand sich noch 
zwei Tagesetappen von dem für die Flüchtenden vor- 
gesehenen Zielort Wardböhmen entfernt. Leider war 
der Ort noch von der Wehrmacht belegt und es ging in 
nächsten zwei Etappen über Wolthausen und 
Groß-Hehlen weiter nach Celle. Hier musste der 
Treck eine Woche lang notdürftig aufdem Marktplatz 
kampieren. Dann konnte man nach Wardböhmen zu- 
rück und hier fanden viele der am Treck beteiligten 
Familien bei den Dorfbewohnern Unterkünfte. Aller- 
dings waren es jetzt nur noch 16 Pferde von ursprüng- 
lich 58, mit denen man in der “neuen Heimat” ange- 
kommen war. Familie Sausmekat hatte kurz vor Celle 
eine Zwangspaues einlegen müssen. Sohn Horst erin- 
nert sich an diese Vorgänge wie folgt. Kurz vor Celle 
mussten wir eine Zwangspause einlegen. Eines unse- 
rer Pferde bekam ein Fohlen. Bei einem Bauern aus 
dem Dorf, dessen Stute ein totes Fohlen geboren hat- 
te, gaben wir unser Fohlen ab und warteten bis die 
fremde Stute unser Fohlen angenommen hatte. Der 
Oschinski-Treck war inzwischen weitergezogen. Wir 
mussten nun mit anderen Flüchtlingen weiter nach 
Westen ziehen. Nach etwa 10 Tagen kamen wir im 
Landkreis Syke an. Hier wurden wir dann bei Familie 
Habichthorst in Hohenmoor untergebracht. Endlich 
konnten wir uns nun hier von den Strapazen der 
Flucht ein wenig erholen. Hier erlebten wir auch den 
Einmarsch der Engländer und das Ende des Zweiten 
Weltkrieges. 


Als Familie Sausmekat in Hohenmoor ankam, war der 
Krieg allerdings noch nicht zu Ende und so erlebte 
Sohn Horst auf dem Rückweg von der Schule, wie ein 
englischer Tiefflieger aufder Weide befindliche Kühe 
angriff und nach einer kurzen Kehre Anstalten machte 
auch das Feuer auf ihn zu eröffnen. Geistesgegenwär- 
tig warf er sich in einen tiefen mit Wasser gefüllten 
Graben und konnte so sein Leben retten. Nach diesem 
Vorfall schickte ihn seine Mutter bis zum Ende der 
Kampfhandlungen nicht mehr in die Schule. 


Der lange Treck der Familie Sausmekat war jedoch 
hier noch nicht zu Ende, denn hierzu gibt es noch eine 
Vorgeschichte, die in die Endphase des 1. Weltkrie- 
ges zurück reicht. Bei der Rückführung des Westhee- 
res aus Frankreich und Belgien machte eine ostpreu- 
Bische Einheit für kurze Zeit Quartier in Nienhagen. 
Während dieses Aufenthaltes verliebte sich der Soldat 
dieses preußischen Artillerieregiments, Johann Saus- 
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Familie Sausmekat in 
Nienhagen 


Das Siedlungshaus der 


mekat aus Rohrfeld im Kreis Gumbinnen, in Ida Sau- 
er, die Tochter des Landwirts Albert und Christina 
Sauer, die hier in Nienhagen einen landwirtschaftli- 
chen Betrieb hatten. Nach dem Ende des Krieges 
1914-18 und seiner Ausmusterung kehrte Johann 
nach Nienhagen zurück und heiratete hier seine Ida 
Sauer. Nach Kriegsende 1945 erfuhr Johann Sausme- 
kat vom Schicksal der Familie seines Bruders Otto 
und nahm Verbindung zu ihr auf. Familienvater Otto 
hatte sich zu seiner Familie nach Hohenmoor durch- 
schlagen können, so dass seine Frau Frieda nicht mehr 
allein die Verantwortung tragen musste. Auf Einla- 
dung seines Bruders Johannes in Nienhagen machte 
sich Otto Sausmekat noch einmal mit seinem Gefährt 
und seiner gesamten Habe auf den beschwerlichen 
Weg, dieses Mal in südlicher Richtung und jetzt aller- 
dings bei angenehmeren Temperaturen und ohne 
nachdrängende Russen und englische Tiefflieger. 


Hatte man auf der ersten Etappe der Flucht gut 200 
Kilometer zurückgelegt, so musste der Treck bis zu 
seinem Zielort in der Nähe von Celle beinahe 1000 
Kilometer bewältigen. Von Celle nach Hohenmoor 
bei Syke waren es nochmals gut 100 Kilometer so 
dass man jetzt schon 1300 Kilometer zurückgelegt 
hatte. Nach einer Erholungspause von etwa einem 
Vierteljahr spannte man für die nun endgültig letzte 
Etappe nochmals die Pferde vor den Wagen und 
machte sich in der zweiten Junihälfte auf den Weg 
nach Nienhagen. Am 18. Juli 1945 vermerkte Bürger- 
meister Heinrich Haldorn den Zuzug von Otto Saus- 
mekat, geboren am 4.7.1897, Frieda Sausmekat, ge- 
boren am 5.9.1901, Sohn Kurt, geb. am 31.6. 1928, 
Sohn Horst, geb. am 2.3.1933 und Sohn Erwin, geb. 
am 18.2.1939. Sohn Hans, geboren am 21.8.1921 
kommt am 2.9.1947 aus Kriegsgefangenschaft nach 
Nienhagen, während Sohn Heinz als letzter am 27. 3. 
1949 aus Kriegesgefangenschaft nach Nienhagen zu- 
rückkehrte. Sohn Erich, einer der insgesamt 6 Söhne, 


war 1944 während der Kämpfe nach der Landung der 
Alliierten in Westfrankreich gefallen. 


Horst Sausmekat erinnert sich an die unangenehmen 
Kontrollen durch englische und amerikanische 
Grenzposten, die sie beim Übergang von der engli- 
schen zur amerikanischen Besatzungszone, bzw. um- 
gekehrt, über sich ergehen lassen mussten. So habe 
man einmal die gesamte Habe vom Wagen abladen 
müssen, während sich die Grenzposten ansonsten mit 
Stichproben zufrieden gegeben hätten. Ohne beson- 
dere Schwierigkeiten erreichte die Familie nach noch- 
mals mehr als 300 Kilometern Nienhagen, wo sie nun 
endgültig eine neue Heimat fand und sich daran 
machte eine neue Existenz aufzubauen. 1951 baute 
Familie Sausmekat am Rande von Nienhagen ein 
Siedlerhaus, das heute von Heinz und Christa Saus- 
mekat bewohnt wird. Bei diesem Neubeginn leistete 
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Letzte Ruhestätte des Ehepaars Sausmekat auf dem 
Friedhof Nienhagens 


nun der Erntewagen, der einen Teil der Familie und 
einige Habseligkeiten und Vorräte aus Ostpreußen bis 
in die Gegend von Syke und nun in den Kaufunger 
Wald, über mehr als 1500 Kilometer gebracht hatte, 
über Jahrzehnte sehr nützliche Dienste. 


Die Flucht dieses Trecks stand zweifelsohne unter ei- 
nem glücklichen Stern. Sie wäre jedoch nicht so 
glimpflich verlaufen ohne den Mut der Frauen, auf de- 
ren Schultern die Hauptlast ruhte, die ausdauernden 
Zugtiere und den solide gebauten ostpreußischen Ern- 
tewagen. 


Massengrab Ostsee 


Während der Erstellung dieses Berichts meldeten un- 
terschiedliche Zeitungen Ende Juli 2004 den Fund des 
Wracks des ehemaligen Passagierdampfers „General 
von Steuben“ auf dem Grund der Ostsee, das man bei 
Vermessungsarbeiten der polnischen Marine entdeckt 
hatte. Man ist sich zu 99,5% sicher, dass es sich bei 
dem Wrack um die „Steuben“ handelt. Der Fundort 
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VomTraumschiff zum eisernen Grab auf dem Grund: die „Steuben“ - 


Zeitungsbild des Lioyd-Dampfers “General von Steuben” 


liegt vor der pommerschen Küste bei Stolp/Slupsk in 
der Nähe der Stelle, an welcher am 31. Januar 1945 
auch das KdF-Schiffe „Wilhelm Güstloff“ unterge- 
gangen ist. 


Die Versenkung dieser beiden Schiffe geht ebenso auf 
das Konto des sowjetischen U-Boots „S-13“ wie die 
Torpedierung der „Goya“ am 16. April 1945. Wäh- 
rend das Kriegstagebuch über die beiden ersten Kata- 
strophen noch in dürren Worten berichtet, geht es auf 
die Versenkung der „Goya“ nicht mehr ein. Die Be- 
satzung der „S-13“ kann für sich in Anspruch neh- 
men, durch die Versenkung dieser drei großen Passa- 
gierschiffe die größte Katastrophe in der Geschichte 
der Seefahrt verursacht zu haben. Allein beim Unter- 
gang der „Goya“ waren 7000 Opfer zu beklagen, die 
genaue Zahl der Opfer auf der „Wilhelm Gustloff“ 
konnte bis heute nicht exakt festgestellt werden, man 
spricht in diesem Zusammenhang von 9000 Toten. 
Insgesamt stellen diese drei Passagierschiffe mit ihren 
nahezu 20 000 Toten einen riesigen Friedhof auf dem 
Grund der Ostsee dar. Zum Vergleich sei hier der Un- 
tergang der „Titanic“1913 im Atlantik genannt, bei 
welchem etwa 1500 Reisende mit in die Tiefe geris- 
sen worden waren. 


Lagebuch 31.1.45: 

.. Wegen des schlechten Wetters Stau bei Pillau und 
Königsberg. Über See wurden zur Zeit 20 000 Flücht- 
linge transportiert. Es ist unmöglich, alle Schiffe aus- 


UNSERE FLUCHT AUS OSTPREUSSEN IM WINTER 1944/45 


reichend zu sichern. Daher gelang 
es einem feindlichen U-Boot, das 
KdF-Schiffe „Wilhelm Gustloff“ 
mit 5500 Menschen, (darunter 3300 
Flüchtlinge) zu versenken. 1200 
Menschen konnten gerettet werden. 


Über die Torpedierung der „Steu- 
ben“ berichtet das Kriegstagebuch 
mit der folgenden Eintragung: 


Lagebuch 11.2.45: 


.. In Ostpreußen eigene Vorstöße 
an der Küste. Im Süden und Osten 
im wesentlichen gleiche Lage. An 
der Haff-Straße wechselnde Kämp- 
fe. Im Samland wurde die eigene 
Front wieder geschlossen. Der 
Lioyd-Dampfer „Steuben“ ging un- 
ter. Von 2500 Verwundeten und 
1000 Flüchtlingen wurden 600 ge- 
rettet. Täglich werden jetzt 4-5000 
Flüchtlinge transportiert. 


Der letzte kurze Satz drückt nur sehr 
unzureichend aus, was sich in die- 
sen Wintermonaten in Ostpreußen, Westpreußen und 
Pommern sowie auf der Ostsee abspielte. Die Kriegs- 
marine hatte unter Aufbietung von mehr als 1000 
Schiffen in einer gigantischen Rettungsaktion, vom 
Fischerboot bis zum Luxusliner, in „letzter Minute“ 
2,5 Millionen Flüchtlinge und Verwundete über die 
Ostsee, zu einem großen Teil nach Dänemark, geret- 
tet. Mit Gewissheit hätte es für unseren Treck, wenn 
er die Weichsel nicht mehr in letzter Minute überquert 
hätte, ebenfalls nur die Möglichkeit der Flucht über 
die Ostsee gegeben. Ob dieser durchaus im Bereich 
des Möglichen liegende Fluchtverlauf auch ein glück- 
liches Ende gefunden hätte, sei dahingstellt. 


Gewährsleute und Quellen für diesen Bericht: 


Horst Sausmekat, Sichelnstein 

Heinz Sausmekat, Nienhagen 

Erwin Sausmekat, Lohfelden 

Ilse Greiser, geb. Oschinsky 

Gerhard Weichler 

Kriegstagebuch des Oberkommandos der Wehrmacht 
Teilband Il Eingeleitet und erläutert von Percy E. Schramm. 
München 1982 

Wochenzeitung „Die Zeit“ Ausgabe vom 17. März 1995 
Grosse Geschichte des Dritten Reichs und des Zweiten 
Weltkrieges ’ 

Dr. Christian Zentner. München/Köln 1989 
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Das Ende der alten Schule in Sichelnstein —- Neubau der Dorfgemeinschaftsanlage 
Von Marion Hartung, Ortsheimatpflegerin Sichelnstein 


m 15. November 1971 wurde die Schule 
in Sichelnstein laut Verfügung des 
Regierungspräsidenten in Hildesheim vom 08. 
November 1971 aufgelöst. Die Kinder wurden 
ab dem 15. November in Uschlag beschult. Für 
die Schülerinnen und Schüler wurde ein 
Schulbus eingesetzt. 
Wie kam es zu dieser Entscheidung? 
Bis dato wurden alle Kinder der 
Jahrgangsstufen eins bis drei in einem Raum in 
der Schule Sichelnstein beschult (im Jahr 1971 
insgesamt 26 Schüler). Lehrer war zu dieser 
Zeit Herr Heinz Kalisch, wohnhaft in 
Sichelnstein. 
Einige Eltern verwiesen auf das Problem, dass 
seit Anfang der 70er Jahre u.a. die 
„Mengenlehre“ in den Mathematikunterricht 
aufgenommen wurde. Daneben gab es 
verschiedene pädagogische 
Umstrukturierungen, die bei einem Besuch 
einer weiterführenden Schule von Nutzen 
seien. 
Außerdem bemängelte man bei einem 
Unterricht mit drei Klassen durch einen Lehrer 
in einem Raum die unzureichende Vermittlung 
des Lehrstoffverteilungsplanes. 
Eine gezielte Förderung der Kinder könne so 
nicht gewährleistet werden und die 
Chancengleichheit mit anderen Kindern gehe 
spätestens beim Besuch der Klasse fünf in eine 
weiterführende Schule verloren. 
Im August / September des Jahres 1971 fanden 
diesbezüglich einige Elternversammlungen 
statt. 
So entschieden sich die Eltern des 1. 
Schuljahres mit 6. 3 Stimmen für die weitere 
Beschulung in Sichelnstein. 
Die Eltern der Schüler der Volksschule 
Sichelnstein haben mit 19 Stimmen bei drei 
Enthaltungen beschlossen, ihre Kinder 
weiterhin in der Volksschule Sichelnstein 
beschulen zu lassen. 
Diese Abstimmung ist einem Protokoll der 
Gesamtelternversammlung vom 02.09.1971 
unter Leitung des damaligen 1. Vorsitzenden 
des Schulelternrates, Herrn Willi Vogeley, an 
den Gemeinderat in Sichelnstein und als 
Abschrift für den Schulrat in Hann. Münden, 
Herrn Stiehler, zu entnehmen. 
Die Diskussion verschärfte sich unter den 
Eltern zusehends. 
Schulrat Stiehler und die politischen Gremien 
favorisierten das Modell der 


Mittelpunktschulen in Uschlag und 
Landwehrhagen. 

Einige Eltern schwenkten dann mit ihrer 
Meinung nach den verschiedenen Sitzungen 
um. 

Eine weitere Neuerung führte ebenfalls zum 
Ende der Dorfschule. Seit dem 26. August 
1971 besuchten Kinder des Obergerichtes 
erstmals die Gesamtschule in Heiligenrode. 
Den Kindern war es freigestellt, nach dem 
Grundschulbesuch eine Schule in 
Niedersachsen (Hann. Münden) oder Hessen 
(Heiligenrode oder Kassel) zu besuchen. 

Die neue Schulform der Gesamtschule in 
Heiligenrode mit dem entsprechenden Novum 
an Unterrichtsvermittlung, pädagogischen 
Neuerungen, schulischen Möglichkeiten und 
modernsten Unterrichtsräumen empfahlen sich 
für viele Eltern und Schüler als lukrativ. 

Um diesem modernen Standart gerecht zu 
werden, mussten die alten Schulformen der 
Volksschule aufgegeben werden. 

Eine Problematik ergab sich dennoch. Auf 
Grund der Vielzahl von Schülern aus dem 
Obergericht, die nun die Gesamtschule in 
Heiligenrode besuchten (96 Kinder), wandte 
man sich im Herbst 1971 an den Landkreis 
Münden, um zwei Busse für die 
Schülerbeförderung einzusetzen. Mehr als ein 
Drittel der Kinder musste während der Fahrt 
stehen und außerdem zog sich die Fahrt durch 
das gesamte Obergericht zeitlich sehr stark hin. 
Man bat den Landkreis, einen Bus für die Orte 
Lutterberg (10 Kinder), Landwehrhagen (25 
Kinder) und Benterode (6 Kinder) zu stellen, 
bzw. zu mieten. 

Die Orte Sichelnstein (11 Kinder), Nienhagen 
(2 Kinder), Escherode (16 Kinder) und 
Uschlag (26 Kinder) könnten dann mit einem 
anderen Bus transportiert werden. 

Lehrer Kalisch wurde als Lehrer vorerst nach 
Nienhagen versetzt. Anschließend versah er bis 
zu seiner Pensionierung den Dienst an der 
Grundschule in Landwehrhagen. 

Die alte Schule verfiel zunächst in einen 
Dornröschenschlaf. An einen Umbau zu einer 
Dorfgemeinschaftsanlage war aus finanziellen 
Gründen nicht zu denken. Ende der 70er Jahre 
bewohnte Familie Raschka die einstige 
Lehrerwohnung. Ein Jugendclub wurde 
gegründet. Den Schulkindern diente der 
einstige Vorraum in der Schule als 
Aufwärmraum in den Wintermonaten, um die 
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Wartezeit für den Schulbus zu überbrücken. 
Die öffentl. Bücherei fand ebenfalls ihr 
Domizil in der alten Schule. 

Im Januar 1983 stand der Umbau der alten 
Schule zur Dorfgemeinschaftsanlage an. Diese 
Maßnahme sollte nach Aussage von dem 
damaligen Ortsbürgermeister Horst Krug 
schon im Jahre 1982 erfolgen, musste aber 
aufgrund des Ausbaus der Landesstraße in 
Landwehrhagen zurückgestellt werden. Die 
Gemeinde Staufenberg veranschlagte für 
dieses Projekt 250.000,- DM. Die erforderliche 
Baugenehmigung lag der Gemeinde 
Staufenberg bereits vor. 

Dieses Projekt war allerdings im Gemeinderat 
umstritten. Deshalb verweigerte ein Mitglied 
des Finanzausschusses seine Zustimmung. 

Im Oktober 1983 sollte der Umbau der Schule 
zu einer Dorfgemeinschaftsanlage noch 
175.000,- DM kosten. Anlässlich der 
Erstellung eines Gutachtens erläuterte der 
Landwehrhäger Adolf Gimpel, Vorsitzender 
des Bauausschusses im Gemeinderat von 
Staufenberg, dass bei der baulichen Substanz, 
insbesondere die Verwendung von Sandsteinen 
als Fundament, ausfalle. Im Laufe der 
Jahrzehnte hätte sich so Feuchtigkeit im 
Mauerwerk angesammelt und somit die 
tragenden Mauern in Mitleidenschaft gezogen, 
dass sie weiteren Belastungen auf Dauer nicht 
standhalten würden. 

Hinzu komme auch noch, dass seinerzeit beim 
Bau des Hauses, etwa um die 
Jahrhundertwende, auf Wärmedämmung noch 
kein Wert gelegt worden sei. Die Verwaltung 
der Gemeinde sah die Situation ebenfalls nicht 
anders und empfahl einen Abbruch des 
Gebäudes. Was letztlich werde, müsse der Rat 
entscheiden. 

Eine von Sichelnsteiner Bürgern ins Leben 
gerufene „Initiative Erhaltung Alte Schule 
Sichelnstein“, als deren Sprecher u.a. Herr 
Reiner Gentzsch fungierte, forderte ein 
unabhängiges Gutachten über die vorhandene 
Bausubstanz. In einer vierstündigen 
Bürgerversammlung unter Teilnahme des 
Ortsrates Sichelnstein einigten sich die damals 
ca. 40 Anwesenden auf eine gemeinsame 
Besichtigung der alten Schule. Die 
Bürgerinitiative zeigte sich bereit, wenn ein 
Abriss unumgänglich sei, dazu beizutragen, 
das Beste für das Dorf zu erreichen. 

In dieser Versammlung verkündete 
Ortsbürgermeister Krug die Kosten für eine 
Sanierung auf rund 480.000,- DM und die 


Kosten für einen Neubau auf ca. 580.000,- 
DM. 

Die Form des heutigen Dorfgemeinschafts- 
hauses lehnt sich stark an den Bau der Schule 
an. Dieses war auch Bedingung für den 
Ortsrat, einem Neubau zuzustimmen. 
Mindestens 80 Prozent des äußeren 
Erscheinungsbildes sollten sich in dem Neubau 
wiederfinden. 

Nachdem sich herausstellte, dass das 
Fundament der Schule tatsächlich marode ist, 
fanden wiederum in Bürgergesprächen 
Anregungen für die Gestaltung der neuen 
Anlage Einfluss. 

Die Schule wurde zur Jahreswende 1983 / 
1984 abgerissen. 

Auf dem vorhandenen Grundstück musste man 
sehen, dass die neue Grundfläche des 
Gebäudes mit der des alten Gebäudes etwa 
übereinstimmte. Die Form ergab sich in 
Anlehnung an das alte Gebäude. So setzte man 
auch wieder einen kleinen Turm auf den 
Dachfirst. In diesem Turm ist seit dem Neubau 
eine Turmuhr angebracht, die zu jeder halben 
und vollen Stunde mit Glockenschlag die 
Uhrzeit den Sichelnsteinern verkündet. Die 
Uhr erhält ein Funksignal und ist somit exakt 
in der Zeitwiedergabe. 

Aber auch zu Todesfällen schlägt die Glocke 
oder wenn in der Dorfgemeinschaftsanlage der 
Gottesdienst stattfindet. Dann wird sie von 
Frau Gaby Gehrmann in Gang gesetzt. 

Die Installation der Glocke verdanken die 
Sichelnsteiner dem Kirchenkreis und der 
Kirchengemeinde Uschlag / Benterode / 
Sichelnstein. 

Die Freiwillige Feuerwehr Sichelnstein zog 
mit einer Fahrzeughalle und einem 
Unterrichtsraum, der sich im Dachgeschoss 
befindet, in das Dorfgemeinschaftshaus ein. 
Das Anfang der 70er Jahre erstellte 
Feuerwehrhaus, welches in Eigenleistung 
durch die Kameraden erstellt wurde, musste 
dem zu schaffenden Parkplatz weichen. Das 
Tragkraftspritzenfahrzeug der Wehr fand 
vorübergehend seinen Stellplatz beim 
Ortsbrandmeister Horst Dehnhardt. 

Die Bücherei wie der Jugendclub kamen 
ebenfalls in der neuen Anlage unter. 

Nachdem im Juni 1984 die Fundamente für das 
neue Haus geschaffen wurden, erfolgte Anfang 
Juli 1984 die Grundsteinlegung durch den 
Bürgermeister der Gemeinde Staufenberg, 
Herrn Fritz Leidig, und den Ortsbürgermeister 
von Sichelnstein, Herrn Horst Krug. 


SICHELNSTEIN 55 


In der eingemauerten Kupferschatulle befinden 
sich u.a. auch Schriftrollen, die von den 
Auseinandersetzungen bezüglich des Abrisses 
der Schule und dem neuen Gebäude zeugen. 
Horst Krug betonte in seiner Ansprache, dass 
nun hoffentlich die 
Meinungsverschiedenheiten nach langen Hin 
und Her um das Gemeinschaftshaus beigelegt 
seien. Die in der Kupferrolle befindlichen 
Schriften sollten nach dem Willen des 
Ortsbürgermeisters Jahrhunderte dort im 
Grundstein unberührt verbringen. 
Gemeindedirektor Willi Kulle konnte 
letztendlich den symbolischen Schlüssel 
anlässlich der Einweihung der neuen 


Dorfgemeinschaftsanlage am 22.06.1985 an 
Ortsbürgermeister Horst Krug überreichen. 
Einen Tag später fand ein „Tag der offenen 
Tür‘ statt, an welchem die Bevölkerung ihr 
neues Domizil kennen lernen konnte. 

Die Querelen von damals sind vergessen und 
das Dorfgemeinschaftshaus wird von vielen 
Sichelnsteinern, aber auch anderen 
Staufenberger Bürgern, stark genutzt. Es ist 
sehr beliebt, dort Feiern auszurichten und wird 
deshalb bestimmt nicht in einen 
Dormnröschenschlaf verfallen, wie einst die Alte 
Schule. 


Bild der damaligen 1. Klasse in der alten Schule Sichelnstein 1971: 
Hinten von links: Simone Null, Gerd Hartung, Jörg Döringshof, Stefan Fehsel 
Vorne von links: Silke Bochnia, Sylvia Koch, Dagmar Reiß, Regina Großmann 
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Den symbolischen Schlüssel für die neue Quellen: Zeitungsberichte der Mündener Allgemeinen 
Dorfgemeinschaftsanlage überreichte (HNA), Schreiben des Schulrates, des Gemeinderates 
Gemeindedirektor Willi Kulle am 22.06.1985 DIENEN EISIOHRUS 


(links) an Ortsbürgermeister Horst Krug 
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Die Bauernbefreiung 


‚Die Ablösungsgesetzgebung zu Speele 


Zusammengestellt von Egon Söder 


er Name Bauernbefreiung steht für die Agrarre- 

form des 18. und 19. Jahrhunderts in Europa. 
Dieser Zeitabschnitt wird von der Französischen 
Revolution in der Napoleonischen Zeit eingeleitet. 
Die Kriege der europäischen Koalitionen gegen Na- 
poleon führten zum Zusammenbruch Preußens, das 
im Frieden zu Tilsit 1807, ebenso wie Österreich im 
Frieden von Schönbrunn 1809, zu einer von Napole- 
on abhängigen Macht herabsank. 


Die Besetzung Deutschlands durch Napoleon brach- 
te neue Gesetze, z. B. 1804 den „Code civil“, das 
neue französische Zivilgesetzbuch. Auch der Ruf 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit war überall 
zu hören. 


Oberster Grundsatz des neuen Rechts war die völlige 
Gleichbehandlung von Bürgern und Adligen vor Ge- 
richt und vor den Verwaltungen. Dazu hieß es in der 
Verfassungsurkunde im $13 vom 15.11. und 
01.12.1807: Alle Leibeigenschaften, welcher Natur 
sie auch sein und wie sie heißen mögen, sind aufge- 
hoben, indem alle Einwohner des Königreiches 
Westfalen die gleichen Rechte genießen sollen. 


Die Speeler Pächter des Hilwartshäuser Klosterlan- 
des glaubten, dass sie auf Grund des erwähnten $13 
auch von den Pachtzinsabgaben an die Klosterver- 
waltung befreit würden und zahlten daher keinen 
Zehnten mehr. Sie wurden neun Jahre später im Jah- 
re 1816, nachdem die Franzosen vertrieben waren, 
eines besseren vom Gericht belehrt und mussten ihre 
Anteile nachentrichten. 


Persönliche Freiheit bedeutete noch lange nicht 
„zinsfrei“ zu sein. 

Die katastrophalen Niederlagen Österreichs und 
Preußens durch das von Napoleon geführte Franzö- 
sische Volksheer zwangen die Staaten zum Umden- 
ken. Die veralteten Staats-, Heeres- und Sozialver- 
fassungen in Deutschland waren nicht mehr zeitge- 
mäß. Freie und gleichberechtigte Bürger und Bau- 
ern sollten im Sinne der Französischen Revolution 
am Gemeinwesen beteiligt werden. Die Vorrechte 
des Adels wurden deshalb vielfach eingeschränkt 
oder aufgehoben. Mit der Bauernbefreiung wurde 
begonnen. Ihr Ziel war es, einen freien Bauernstand 
zu schaffen und einen Aufschwung der Landwirt- 
schaft zu bewirken. Bisher waren die Bauern in wei- 
ten Teilen Europas der bäuerlichen Erbuntertänigkeit 
ausgesetzt. Die Bauernbefreiung beseitigte ihre per- 
sönliche Unfreiheit und die damit verbundenen ding- 
lichen Lasten. 


Aufgehoben wurden auch die grund- und gutsherrli- 
chen Gerichtsbarkeiten, sowie die Aufteilungen der 
gemeinschaftlichen genutzten Allmenden. Der Flur- 
zwang wurde beseitigt. Die Bauern einer Gemar- 
kung waren nicht mehr zu gleichem Fruchtanbau 
und gleichzeitiger Feldbestellung verpflichtete. Die 
Grundherren wurden mit Geld entschädigt. Der von 
den Bauern bewirtschaftete Boden wurde ihr Eigen- 
tum. 


Im Braunschweiger Herzogtum waren 1821 die bei- 
den Stände mit einer Grundrentenablösung einver- 
standen. Die schlechte Agrarkonjunktur und die 
Wirren unter dem jungen, unbesonnenen Braun- 
schweiger Herzog Karl II., der 1823 erst volljährig 
geworden war, die Aufruhr der Bevölkerung in sei- 
nem Land und dem nachfolgenden Schlossbrand zu 
Braunschweig, er wurdel830 vertrieben und abge- 
setzt, verhinderten zunächst die entsprechenden Ge- 
setze. 


Der Nachfolger, sein Bruder Herzog Wilhelm von 
Braunschweig, unterschrieb 1831 das ihm von den 
Ständen vorgelegte Ablösungsgesetz. Am 23. Okto- 
ber 1833 wurde dazu eine Ablösungsordnung erlas- 
sen, welche die früheren, im Hannoverschen Landen 
gemachten Erfahrungen, beinhalteten. 

Zum erstenmal im Braunschweiger Land hatten die 
Bauern die Möglichkeit, die auf ihnen und ihren Hö- 
fen lastenden Verpflichtungen durch das Prinzip der 
Grundrentenablösung sich von ihren Grundherren 
freikaufen zu können. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts waren die 34 Reihe- 
männer in Speele erheblich belastet. So hatte der 
Landmann den Grundeigentümern jedes 10te oder 
lIte Bund Korn, Heu und Stroh, je nach Bodenqua- 
lität, abzugeben. Den Zehnten an die Witwe Siebert 
für das von Dalwigksche Land, den Zehnten an die 
Königliche Domänenkammer für das „Klosterland“, 
den Zehnten an die St. Blasii Kirche zu Münden und 
den Zehnten an die Kirche zu Speele. Es gab keinen 
Rechtsanspruch auf Pachtverlängerung. 

Nach 1732 wurde jeweils auf sechs Jahre verpachtet. 
Zwischen Michaelis und Martini waren jährlich pro 
Morgen Land 7 Malter und 3 Himbten Roggen oder 
7 Malter und 3 Himbten Hafer in gereinigten Zu- 
stand und dazu | Taler, 18 Groschen als Zehntge- 
bühr an den Grundherren abzuliefern. 

Kein Pachterlass wurde gewährt bei Misswuchs, 
Hagelschlag, Mäusefraß oder Kriegseinwirkung. 
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Zu zahlen waren Dienstgelder, das waren Steuern an 
die Rentei pro Person und Haus, Kontributionsgelder 
(Besatzungsgeld im Krieg) und die Dorftaxe. 


Der Krugwirt bekam Quartiergeld für den Verzehr, 
für die Schlafstellen und den Stallraum von der Ge- 
meinde für die bei ihm zeitweise untergebrachten 
Landdragoner. Diese überwachten die Landesgrenze 
zwischen dem Königreich Hannover und den Kur- 
fürstentum Hessen und sollten den sehr beliebten 
Schmuggel über die Fulda verhindern. 


Die Gemeinde trug anteilige Kosten für die Speeler 
Schule und für die Kirche. Das Hirtenhaus wurde 
von ihr unterhalten. Auch die Besoldung des Bau- 
ermeisters, der Hirten und des Nachtwächters sowie 
des Feld- und Forstaufsehers wurden von der Ge- 
meinde getragen. 

Zehntfuhren zum Amt, Hand- und Spanndienste, die 
Instandhaltung der Straßen und Wege wurden von 
den Bewohnern gefordert. Einquartierungen des Mi- 
litärs im Kriegsfall mussten geduldet werden, wie es 
auch von der städtischen Bevölkerung verlangt wur- 
de. 


Der Blutzehnte erstreckte sich auf Ferkel, Füllen und 
Lämmer, die von der Mutter bereits abgesetzt waren. 


Im Namen der Königlichen Klosterverwaltung 
musste die Gemeinde Speele jährlich drei Klafter 
Brennholz, das sogenannte „Heilig Abendholz“, vor 
Weihnachten zu den Amtsstuben in Münden brin- 
gen. Erst 1874 gelang es der Gemeinde, sich gegen 
ein Ablösungsgeld von 348 Reichstalern, 29 Gute 
Groschen und 10 Pfennig, von diesem Dienst zu be- 
freien. Eine Umsetzung aller alten, bisher bestehen- 
den Pflichten zu einer Ablösungssumme war 
schwierig. So sind bei der Ablösungsgesetzgebung 
viele Dienstleistungen der Landbewohner weggefal- 
len oder in andere staatliche Abgaben umgewandelt 
worden. 

Im Speeler Kirchenarchiv ist dank einer handschrift- 
lichen, schwer lesbaren Aufzeichnung eines hiesigen 
Pastors die Zehntenverordnung erhalten geblieben. 
Leider ohne Datum. Sie lautet: 


Zehntenverordnung 


Der Zehnten ist seit undenklichen Zeiten eine wohl 
gegründete Abgabe. Darin ist folgendes verordnet: 
Von allen Früchten über- oder unter der Erde muß 
er, es wäre denn 40 Jahre zehntfrei gewesen, geben. 
Auch von den Früchten im Brachfeld, derweil aber 
diese Früchte auch wohl nach und nach geerntet 
werden, so wird dieser Zehnte mit Gelde bezahlt. 


Auch von Viehweiden. 


Länderey in Gärten oder Wiesen zu verwandeln, ist 
ohne Vorwissen des Zehntherren verboten. 

Auch Befriedigungen, außer Graben, mit Genehmi- 
gung. 

Auch vom Oethlande, — und von solchem Oethlande, 


das vormals Ackerland gewesen, dem von Zehnten, 
in dessen Zehntflur dies Land belegen ist. 


Niemand darf den Zehnten umzinsen, weil er dem 
den Sammler geschenkt oder die Zeche bezahlt ha- 
be. 


Niemand darf an oder in den Ernten, noch vor der- 
selben, etwas für das Vieh abschneiden. 


Die Bunde sollten gleich groß seyn. Der Zehtherr 
hat Macht die größten zu nehmen. 


Uebertragen auf andere ist verboten. 


Wenn ein Stück allein liegt und klein ist, und er wei- 
ter keins hat, so dass keine elf Bunde daraus gebun- 
den werden können, so sollen die Bunde klein ge- 
bunden werden. 


Dass Schnitter, Garben der Frucht, soviel sie tra- 
gen können, mit nach Hause nehmen, ist gänzlich 
verboten. 


Wenn die Frucht trocken ist, so soll der Zehntherr, 
nicht durch Kinder anderer, verständigt werden. 


Wenn die Anzeige des Morgens geschehe, sollen die 
Zehntpflichtigen bis an Abend warten, ist denn das 
Abends geschehen, so sollen sie warten bis zum an- 
deren Mittag. 


Wer sich untersteht, solange Korn am Felde steht, 
Ochsen oder anderes Vieh zwischen den Bunden und 
Haufen zu hüten, soll den Schaden ersetzen und ge- 
straft werden. 

Wo der Fleischzehnte ist, hat es bei der hergebrach- 
ten Ordnung so sein Bewenden, von Ferkeln, Füllen 
und Lämmern, wenn das junge Vieh von der Mutter 
abgesetzt wird. 

Wer ein fülliges Lamm verschweigt muss 9 mpf. 
nebst den vollen Zehnten bringen. 


Über Grundherren und Pächter 


Am 7. Januar 1329 kaufte Adelheid, Priorin des 
Nonnenklosters Hilwartshausen an der Weser, vier 
Hufen' Land in der Speeler Feldmark für 25 Mark 
Mündenschen Silbers. Der Verkäufer war ein Mün- 
dener Bürger namens Helmbert Juvenius. Somit kam 
das Kloster Hilwartshausen an Land in der Speeler 
Feldflur und die Speeler Bewohner waren, wenn sie 
dieses Land bestellten, an das Kloster zehntpflichtig. 
In einer Urkunde aus dem Jahre 1490 heißt es: 


"1 Hufe = 30 Morgen. 
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Verzeichnis der Speeler Zehntpflichtigen 


Am 25. Mai 1837 mit ihrer Grundbesitzfläche und ihrem Anteil an der Ablösungssumme, betreffend 
den Dallwigk / Siebertschen Frucht- und Blutzehnten, respektive Heuzehnte, vor und zu Speele. 


Namen: Morgen Ruthen Thlr. Ger. Pfg. 

Il Königliche Klosterkammer 34 33 15 13 - 
2  Brandenstein, Joh. Heinrich 4 5] l 17 9 
3 Becker, Christoph Heinrich 8 3 3 8 9 
4 Böttcher, Ernst l 116 - 19 11 
5 Böttcher, Jobst Heinrich - 88 - 7 9 
6. Büthe, Johannes 1 55 - 13 9 
7  Christmann, Ludwig 17 42 7 14 3 
8  Christmann, Johannes 7 13 2 22 9 
9  Ehrig, Joh. Heinrich 2 - - 19 4 
10 Ehrig, Ros. Margarethe 1 30 - 11 8 
Il Ehrig, Johannes 1 64 - 15 4 
12 Färber, Johannes - 63 - 5 3 
13  Fettmilch, Johannes 13 26 5 10 7 
14  Fettmilch, Maria Catharina - 92 - 7 - 
15 Gude, Hans Heinrich 6 60 2 14 - 
16 Ehrig, Ludewig 4 44 | 18 6 
17 Reuter, Wilhelm 1 27 - 12 1 
18 Huck, Joh. Heinrich - 79 - 6 5 
19 Kehr, Daniel 2 63 - 21 6 
20 Ludewig, Joh. Heinrich 2 31 - 23 - 
21 Schäfer, Johannes 2 110 l 4 fi 
22 Messerschmidt, Christoph 2 49 1 - 4 
23 Messerschmidt, Friedrich 2 61 - 23 5 
24 Mund, Joh. Heinrich 2 28 - 20 6 
25 Söder, Philipp - 37 - 9 
26 Nolte, Christoph 2 A l 5 3 
27 Nolte, Joh. Heinrich 3 14 l 6 7 
28 Reuter, Jacob 4 20 l 16 6 
29 Schäfer, Joh. Heinrich 1 40 - 11 10 
30 Schütze, Ludolph 2 14 - 20 5 
31 Null, Johannes l 118 - 19 
32 Wageners „Erben“ | 43 - 13 - 
33  Winneknecht, Johannes 34 17 14 5 1 
34 Müller, Jobst Heinrich 16 57 6 20 8 
35 Egener, Schullehrer l 64 - 13 10 
36 Fettmilch, Joh. Heinrich 5 68 2 6 - 
37 Mund, Johannes 3 12 - 20 9 
38 Uckermann, Schuhmacher l 27 - 11 5 
39 Schmidt, Daniel - 15 - 1 1 
40 Winneknecht, Wilhelm 7 37 2 22 ® 
41 Speelmann, Joh. Heinrich - 102 - 7 11 
42 Die St. Blasii Kirche Münden 20 50 8 12 2 
43 __ Die Pfarre Speele 60 73 16 11 9 

Summa: 290 100 129 9 2 


Für 290 Morgen 100 Ruthen lag eine pauschalierte Ablösungssumme von 120 Reichstaler im Jahr zu Grunde. 
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Wie es bei diesen Ablösungen üblich war, wurde der 
Betrag mit 25 Jahren multipliziert. Das ergab eine 
Ablösungssumme von 3 000 Reichstaler. 


Die Ablösungsflächen, einschließlich der Kloster- 
und Kirchenländereien der St. Blasii Kirche, sowie 
des Speeler Pfarrlandes betrugen 290 Morgen und 
100 Ruthen. 


Wie schon bekannt, wurde der Ablösungsrezess 
1837 rechtskräftig, nachdem ein versuchter Ein- 
spruch eines angeblichen Mitbelehnten, des Herrn 
Amtassessors von Mengershausen zu Osterode / 
Harz, zurückgewiesen war. 


Die Speeler Gemeindekasse war leer. Man war ge- 
zwungen bei der Landes Creditkasse in Hannover 
eine Hypothek aufzunehmen. Dadurch war die Ge- 
meinde in der Lage ihre Restschuld am 3. Februar 
1860 bei der Witwe Elisabeth Krapf zu bezahlen. 


Die Comparentin Krapf erklärte nunmehr, das ihr 
von der Gemeinde Speele schuldige Ablösungskapi- 
tal, ad 3 000 Rthl. Courant vollständig bezahlt er- 
halten zu haben und quittiert über den heutigen 
Empfang des Restes denselben ad 605 Rthl. 25 Ngl. 
I Pfg. durch Namensunterschrift nach Verlesung 
und Genehmigung dieses Protocolles wie folgt: 


Elise Krapf 
Zur Beglaubigung: 
Leist. Bodensiek. 


Da die Gemeinde die Restsumme aus der Ablö- 
sungsgesetzgebung für ihre Einwohner, die nicht in 
der Lage waren ihre Anteile sofort zu bezahlen, 
übernommen und an Frau Krapf, geb. Kehr, überge- 
ben hatte, legte sie ein Restantenbuch der Verschul- 
deten an. Wann die letzte Ratenzahlung bei der Ge- 
meinde Speele einging, ist nicht bekannt. 

Die Speeler Bauern waren jetzt nicht nur Besitzer, 
sondern sie waren Eigentümer ihrer Häuser und ih- 
res Bodens und konnten darüber frei verfügen. 


Unsere schöne Heimat! 


Heimat an dem Fuldastrande 

liegt mein Dorf schön hingeschmiegt, 
Wald und Flur im Silberbande 

klarer Fluten spiegeln sich. 
Lenzeszauber, Frühlingsweh'n, 
Heimat, Heimat du bist schön. 


Heimat deine grünen Wälder 
herrlich leucht der Maienglanz 
deine Auen, Wies'n und Felder 

Sie umschwebt ein herrlicher Kranz 
Maienglöckchen, Maiengrün 


Heimat deine Eichen rauschen 
hat das Herz so froh gemacht 
Deiner Quellen munter's plaudern 
Freudig eilt zu Tal der Bach. 
Eichenrauschen, Fried‘ und Ruh' 
Heimat, Heimat schön bist du 


Heimat deine sonn'gen Höhen, 
Lerchensang am Himmelszelt. 
Sanft die Sommerwinde wehen 
Wie das Meer wogt's Ährenfeld 
Ährenfeld gibt täglich Brot 
Heimat, Heimat schirm dich Gott. 


Heimat in der blauen Ferne 

sinkt der Sonne goldner Strahl. 
Schön das Himmelsheer der Sterne 
Leuchten über'n Heimattal. 
Abendfrieden; Gute Nacht, 

Heimat, Heimat, Gott hält die Wacht. 


Von Heinrich Laspe. 
Speele. 1880 — 1952 
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Spiekershausen vor 100 Jahren 
von Heike Spohr 


ie schon in den letzten beiden Ausgaben des 

Heimatboten wollen wir auch dieses Mal wie- 
der in der Geschichte von Spiekershausen 100 Jahre 
zurückgehen. 
Wir schreiben also das Jahr 1904. Die Bahnstation 
Kragenhof ist durch eine gute neu gebaute Chaussee 
mit Spiekershausen verbunden. Vom Bahnhof aus ist 
der Ort nun bequem in 15 bis 20 Minuten zu errei- 
chen. Das erste Gebäude, das man auf dem Weg 
zum Ort hinein, sieht, ist das neue Schulhaus. Mitten 
im Dorf steht die kleine Kirche. Der Pastor wohnt 
nicht in Spiekershausen. Der Pfarrherr von Land- 
wehrhagen ist gleichzeitig auch Pfarrherr von Spie- 
kershausen. Die Verwaltung des ungefähr 150 Ein- 
wohner zählenden Dorfes liegt seit 27 Jahren in den 
Händen des Ortsvorstehers Schütze. Etwas oberhalb 
des Dorfes liegt der Friedhof. Im Dorf gibt es zwei 
Gasthöfe, den Gasthof zur Fuldafahrt von Müller 
und den Fuldagarten von Stock. Zwischen den bei- 
den Gasthöfen steht eine uralte Linde. Mitten durch 
sie hindurch geht eine Höhlung, so dass ein Hund 
bequem durch sie hindurch laufen kann. Auf der 
anderen Seite der Fulda gibt es die drei Gastwirt- 
schaften „Graue Katze“, „Roter Kater“ und das 
„Waldschlösschen“. Zwischen den beiden Ufern 
wird ein lebhafter Verkehr durch viele Kähne unter- 
halten. In Spiekershausen verkehren viele Sommer- 
gäste. 


Nicht nur bei den Sommergästen war Spiekershau- 
sen bekannt. Der Ort fiel auch immer wieder durch 
Berichte in der Presse auf. Gleich zu Beginn des 
Jahres 1904 gab es in den Mündener Nachrichten 
etwas über Spiekershausen zu lesen. Am 7. Januar 
1904 wurde über den Verbindungsweg von Spie- 
kershausen nach Sandershausen verhandelt. Zu die- 
ser Verhandlung trafen sich die königliche Spezial- 
kommission Kassel, die Spezialkommission aus 
Münden sowie in Vertretung für den Landrat der 
Kreissekretär Hagemeister. Der Weg war schon seit 
1881 geplant, doch die Gemeinde Sandershausen 
glaubte anfangs, kein besonderes Interesse an dem 
Bau des Weges zu haben. Für Spiekershausen war 
dieser Weg aber von ganz besonderer Wichtigkeit. 
Bis zum Bau des Weges sollten aber noch einmal 
vier Jahre vergehen. 


Am 22, März 1904 berichteten die Mündener Nach- 
richten über eine neue Telegraphenlinie: 

„Der Plan über die Errichtung einer oberirdischen 
Telegraphenlinie an dem Landwege von der Eisen- 
bahnhaltestelle Kragenhof über Spiekershausen bis 
zum Steinbruch der Firma Zulehner und Co. ist bei 


dem Kaiserlichen Telegraphenamte in Cassel ausge- 
legt.“ 


Je angenehmer die Temperaturen im weiteren Ver- 
lauf des Jahres wurden, umso unangenehmer wurde 
anscheinend das Verhalten einiger Zeitgenossen. Im 
Mai und Juni wurde mehrere Male von kriminellen 
Delikten wie Diebstahl, Betrug und Körperverlet- 
zung in der Zeitung berichtet. Am 15. Mai konnte 
man also folgendes lesen: 

„Den Musikern, welche hier in der Müller’schen 
Gastwirtschaft am Himmelfahrtstage zum Tanze 
aufspielten, wurde ein erheblicher Teil ihres Ver- 
dienstes (etwa 8 Mark), den sie in einem Bierglase 
unter dem Notenpulte aufbewahrten, gestohlen. Der 
Verdacht lenkte sich auf einen Mann aus Cassel, 
welcher sich in auffälliger Weise an die Musikanten 
herangedrängt hatte. Eine vorgenommene Untersu- 
chung durch die anwesenden Gendarmen ergab das 
Vorhandensein des Geldes bei ihm. Da er leugnete, 
ist das Geld einstweilen bei Gemeindevorstande hier 
sichergestellt.“ 


Im Juli kam es infolge zweier Vergehen zu Verhand- 
lungen vor dem Schöffengericht. Natürlich berichte- 
ten auch die Mündener Nachrichten über die beiden 
Verurteilungen. Bei der ersten Verhandlung ging es 
um Betrug. Der Mechaniker Ottomar W. aus Glas- 
hütte bei Dippoldiswalde hatte sich bei dem Gastwirt 
Stock in Spiekershausen einlogiert. Da er seine Un- 
terkunft aber nicht bezahlen konnte, kehrte er eines 
Tages nicht wieder nach Spiekershausen zurück. Er 
begab sich unter Zurücklassung seiner Schulden 
mittellos auf die Wanderschaft, auf der er jedoch 
schon in Landwehrhagen von einem Gendarmen 
beim Betteln angetroffen wurde. Das Gericht verur- 
teilte Ottomar W. wegen des Betruges zu einer Wo- 
che Gefängnis und wegen Bettelns zu drei Tagen 
Haft. 


Bei der zweiten Gerichtsverhandlung ging es um den 
Tatbestand der Körperverletzung: 

„Im Streite schlug der Arbeiter Peter H. in Spiekers- 
hausen in einer dortigen Wirtschaft den Haussohn 
Karl Liese aus Landwehrhagen mit einem Bierglase 
auf den Kopf. Das Gericht entsprach dem Antrage 
der Verteidigung, unter Berücksichtigung der dabei 
in Betracht kommenden Milderungsgründe von An- 
wendung einer Gefängnisstrafe abzusehen, indem es 
auf eine Geldstrafe von 30 Mark evtl. 10 Tage Ge- 
fängnis erkannte“ 


Im weiteren Laufe des Monats Juli kam es zu zwei 
Todesfällen in Spiekershausen. 


62 


SPIEKERSHAUSEN 


„Eine Frau B. ging heute in den Wald, um Beeren zu 
sammeln und ließ ihr dreivierteljähriges Kind allei- 
ne zu Hause im Bette liegen. Als die unvorsichtige 
Mutter wieder nach Hause kam, war ihr Kind er- 
stickt.“ 

Fünf Tage später, am 24. Juli 1904, wurde in der 
Zeitung von einem Selbstmord berichtet. 

„Der frühere Schlosser Gieß hierselbst, welcher vor 
einiger Zeit nach Amerika war, aber bald wieder 
hierher zurückgekehrt ist, machte sich offenbar Sor- 
ge um sein Fortkommen. Gestern versuchte er in 
einer Casseler Fabrik, wo er früher beschäftigt war, 
wieder Arbeit zu bekommen. Dies war ihm nicht 
gelungen. Vermutlich aus Missmut und wegen Be- 


sorgnis um sein Fortkommen hat er sich in einem 
Schwermutsanfalle in seiner Scheune an einer Leiter 
erhängt. Er wurde gegen 7 Uhr nachmittags aufge- 
funden und abgeschnitten. Da er noch warm war, 
sind sogleich von hinzugekommenen Personen Wie- 
derbelebungsversuche angestellt, welche aber Erfolg 
nicht mehr hatten.“ 


Zum Jahresende wurden die Leser der Mündener 
Nachrichten über die Pacht der Feld- und Forstjagd 
informiert. Im Jahre 1874 hatte die ca. 70 Hektar 
große Feld- und Forstjagd der Gemeinde 
Spiekershausen 12 Mark gekostet. 1904 kostete die 
Pacht 500 Mark. 


Schule in Spiekershausen 


n Spiekershausen gibt es drei Schulgebäude. 

Doch Unterricht findet heute in keinem der drei 
Gebäuden mehr statt. In den 140 Jahren Spiekers- 
häuser Schulgeschichte war man ständig bemüht, 
den Schülern angemessene Räumlichkeiten zu 
bieten und so wurde immer mal wieder eine neue 
Schule gebaut. 


Bis 1835 hatte Spiekershausen keine eigene Schu- 
le. Die schulpflichtigen Kinder mussten nach 
Landwehrhagen zur Schule. Da der Weg nach 
Landwehrhagen für die Kinder, besonders im 
Winter, äußerst beschwerlich war und die Kinder- 
zahl stetig anstieg, kam es zu dem Beschluss, in 
Spiekershausen eine eigene Schule zu bauen. Die 
erste Spiekershäuser Schule (heute Hauptstr. 21) 
befand sich neben der Kirche, gegenüber der 
Gastwirtschaft Müller. Der jeweilige Lehrer wur- 
de auch zugleich als Organist und Küster beschäf- 
tigt. Die ersten fünf Jahre (1835 bis 1840) war der 
Lehrer Theodor Hartmann an der neuen Schule 
beschäftigt. Dann wurde er nach Uschlag versetzt. 
Sein Nachfolger wurde der gerade 22 Jahre alte 
Lehrer Heinrich Kast. Heinrich Kast blieb bis zu 
seinem Tod an der Spiekershäuser Schule. Nach 
36 Jahren im Schuldienst verstarb er 1876. Nun 
kamen für ungefähr ein Jahr aus Landwehrhagen 
der Lehrer Fredershausen und aus Benterode der 
Lehrer Kümmel nach Spiekershausen. Erst im 
Herbst 1877 wurde die Lehrerstelle wieder mit 
dem Lehrer Habenicht besetzt. Doch dieser Lehrer 
blieb nur für ein Jahr. Für die Zeit von 1878 bis 
1883 wurde die freie Stelle mit dem jungen Lehrer 
Heinrich Hegenberg besetzt. Dieser fand bei sei- 
nem Arbeitsantritt sowohl ein vernachlässigtes 
Schulhaus als auch vernachlässigte Schulkinder 
vor, was wohl auf die ständig wechselnden Lehrer 


in den beiden vorangegangenen Jahren zurückzuführen 
war. Als Nachfolger von Heinrich Hegenberg kam 
1883 der Lehrer Wehrbein nach Spiekershausen. Er 
blieb die nächsten 45 Jahre bis 1928. Während seiner 
Dienstzeit zogen die Spiekershäuser Schulkinder in ein 
neues Schulgebäude um. Die alte Schule war wohl zu 
klein geworden und deshalb wurde der Bau einer neu- 
en Schule beschlossen. Das neue Schulhaus wurde 
1902 am damaligen Ortsrand (heute Hauptstr. 2) als 
rotes Backsteinhaus errichtet. Im Mai feierte man 
Richtfest und am Sonntag, dem 19. Oktober 1902 wur- 
de die neue Schule feierlich eingeweiht. Um 15.30 Uhr 
versammelte sich der Kreisschulinspektor und der 
Landrat, Pastor Fahlbusch und der Posaunenchor von 
Speele, die Schulkinder mit ihrem Lehrer und fast die 
gesamte Gemeinde Spiekershausen vor der alten Schu- 
le neben der Kirche. Alle Anwesenden zogen dann 
durch das Dorf zum neuen Schulhaus. Nach mehreren 
Ansprachen wurde der Schlüssel für die Schule dem 
Lehrer Wehrbein überreicht. Dieser öffnete die Schule 
und lud die Anwesenden zu einem Kaffee ins Innere 
der Schule ein. 


Das alte Schulhaus neben der Kirche war im Herbst 
1902 zum Kauf angeboten worden. Der Gastwirt Mül- 
ler, der gegenüber der Schule wohnte, erwarb das Ge- 
bäude und so wurde es zum Wohnhaus. Bis in die 
90ziger Jahre blieb das Haus im Familienbesitz. Dann 
verkaufte ein Nachkomme des Gastwirts, Manfred 
Kaiser, das Haus an die Familie Thomaschewski. Der 
neue Hausbesitzer, von Beruf Schreiner, nahm etliche 
Veränderungen an dem alten Haus vor. Heute gehört 
das Haus der Familie Pitsch, die aus Kassel zugezogen 
1st, 


In dem neuen Schulgebäude wurden damals im Durch- 
schnitt 35 Kinder unterrichtet. Alle acht Schuljahre 
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waren in einem Klassenraum untergebracht und 
wurden von einem Lehrer unterrichtet. Bis 1928 
geschah dies durch den Lehrer Wehrbein. Wäh- 
rend seines langen Schuldienstes in Spiekershau- 
sen verlor Lehrer Wehrbein seine Frau und einen 
seiner beiden Söhne. Am 10. Mai 1913 starb seine 
Frau Wilhelmine nach langem Leiden in Kassel 
im Diakonissenkrankenhaus. 1914 mussten seine 
Söhne Heinrich und Albert in den Krieg ziehen. 
Heinrich fiel am 19.10.1916 in der Champagne 
bei Brieres. Albert kam aus dem Krieg zurück. Im 
Herbst 1928 wurde der Lehrer Wehrbein pensio- 
niert und der Lehrer Brümmer trat als sein Nach- 
folger seinen Schuldienst in Spiekershausen an. 
Der Lehrer Karl Brümmer unterrichtete an der 
Spiekershäuser Schule bis zu seiner Pensionierung 
am 4. Mai 1946. Auch während seiner Dienstzeit 
fand in Deutschland ein Krieg statt. 


Während des Zweiten Weltkrieges fand der Unter- 
richt in der Schule nur unregelmäßig statt. Hatte 
es in der Nacht Alarm gegeben, begann der Unter- 
richt am nächsten Morgen eine bzw. zwei Stunden 
später. Bei Voralarm wurden die Kinder wieder 
nach Hause geschickt. Am 15. Dezember 1944 
wurde beim Angriff auf Kassel auch Spiekershau- 
sen zum wiederholten Male heimgesucht. Diesmal 
erlitt auch die Schule große Beschädigungen 
durch Sprengbomben, die die Straße dicht bei der 
Schule getroffen hatten. Die Schule war nicht zu 
benutzen und musste geschlossen werden. In den 
Weihnachtsferien wurden das Dach, Fenster und 
Türen wieder hergerichtet. Die Weihnachtsferien 
wurden jedoch verlängert. Es war nun dauernd 
Alarm. Die Kinder gingen zweimal wöchentlich 
zur Schule, um sich Hausaufgaben abzuholen. 
Inzwischen war in der Schule ein Hilfslazarett 
eingerichtet worden. Zu Ostern kamen die Ameri- 
kaner und der Krieg war zu Ende. Ab dem 19, 
Oktober 1945 fand wieder regelmäßiger Unter- 
richt in der Schule statt. Lehrer Brümmer unter- 
richtete noch ein gutes halbes Jahr bis zu seiner 
Pensionierung. Fünf Monate unterrichtete an- 
schließend der Lehrer Bode aus Speele vertre- 
tungsweise an der Spiekershäuser Schule. Dann, 
am 18. Oktober 1946, wurde die Lehrerstelle mit 
dem Lehrer Max Moldenhauer neu besetzt. 


Während des Krieges war die Schülerzahl bereits 
auf etwa 50 Kinder angewachsen. Im Dorf und im 
Walderholungsheim waren einige evakuierte Fa- 
milien untergebracht und deren Kinder besuchten 
nun auch die Dorfschule. Nach dem Krieg erhöhte 
sich die Schülerzahl nochmals bis auf 70 Kinder, 
da die Kinder der durchziehenden Flüchtlingsfa- 
milien ebenfalls am Unterricht teilnahmen. Diese 


hohe Schülerzahl hatte zur Folge, dass Spiekershausen 
eine zweite Lehrerstelle zugewiesen bekam. So kam 
am 17. November 1947 der Lehrer Otto Wohlfahrth als 
zweite Lehrkraft an die Spiekershäuser Schule. 1950 
erreichte die Schülerzahl ihren Höchststand. Es wurden 
insgesamt 111 Kinder unterrichtet. Für so viele Kinder 
war die Schule natürlich viel zu klein. Der Unterricht 
musste im vor- und nachmittäglichen Schichtdienst 
stattfinden. Als schnelle Notlösung war zunächst an 
das bestehende Schulgebäude ein weiterer Klassen- 
raum angebaut worden. Die Gemeinde beschloss 
schließlich aber doch den Bau eines neuen Schulge- 
bäudes. 


1955 wurde nicht weit von der bisherigen Schule auf 
einer Anhöhe ein neues modernes Schulhaus errichtet. 
Das neue zweigeschossige Schulgebäude wurde durch 
eine große Eingangshalle im Erdgeschoss betreten und 
über eine geschwungene Treppe erreichte man die 
beiden Klassenzimmer im oberen Stockwerk. Zwi- 
schen den beiden Klassenzimmern befand sich ein 
Gruppenarbeitsraum und das Lehrerzimmer. In dem 
einen Klassenzimmer unterrichtete ein Lehrer die Klas- 
sen 1 bis 4, während der andere Lehrer im zweiten 
Klassenzimmer die Klassen 5 bis 8 unterrichtete. Im 
Winter wurde die Eingangshalle auch als Turnhalle 
genutzt. Rechts neben der Eingangshalle waren mehre- 
re Baderäume untergebracht, die von allen Einwohnern 
des Dorfes genutzt werden konnten. 


Am 8. Oktober 1955 war die neue Schule feierlich 
eingeweiht worden. Unter den Gästen war auch der 
Lehrer Moldenhauer. Er war bereits seit dem 1. Okto- 
ber 1954 im Ruhestand. Als sein Nachfolger war der 
Lehrer Georg Habeck eingestellt worden. 1959 kam 
die Lehrerin Irmgard Gertler als Vertretung für den 
erkrankten Lehrer Wohlfahrth an die Schule. Sie blieb 
bis 1961 und wurde dann von ihrem Ehegatten, dem 
Lehrer Robert Gertler ersetzt. 


In den 60ziger Jahren wurde die Mittelpunktschule 
eingeführt und die Schüler der 5. bis 8. Klasse mussten 
nun wieder, so wie schon vor über hundert Jahren, 
nach Landwehrhagen zur Schule. In Spiekershausen 
blieben nur noch die Grundschulklassen 1 bis 4. Da 
zwei Klassenräume und auch zwei Lehrer vorhanden 
waren, wurden jeweils die Klassen 1 und 2 und die 
Klassen 3 und 4 zusammen unterrichtet. Als am 13. 
Juli 1968 der Lehrer Habeck in den Ruhestand ging, 
wurde die Anzahl der Schulklassen in Spiekershausen 
nochmals reduziert. Von nun an gingen nur noch die 
Erst- und Zweitklässler in Spiekershausen zur Schule. 
Unterrichtet wurden sie von der Lehrerin Irmgard 
Gertler, die von der Landwehrhäger Mittelpunktschule 
wieder an die Spiekershäuser Schule zurückgekehrt 
war. Ihr Mann wechselte dagegen nach Landwehrha- 
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gen. Bis zum Sommer 1975 fand in Spiekershau- 
sen noch Unterricht statt. Dann wurde die Schule 
endgültig geschlossen. 


Heute wird das ehemalige Schulgebäude als Dorf- 
gemeinschaftsanlage genutzt. Eines der Klassen- 
zimmer kann für Feierlichkeiten gemietet werden. 
Damit die Gäste solcher Feiern mit Essen und 
Trinken versorgt werden können, wurde das frü- 


Altes Schulhaus in Spiekershausen 


here Lehrerzimmer als Küche umgebaut. Das zweite 
Klassenzimmer wird als Jugendclub genutzt. Im Un- 
tergeschoss befinden sich auch heute noch die sanitä- 
ren Einrichtungen. Außerdem befindet sich im Unter- 
geschoss die Bücherei, die einmal in der Woche für 
lesehungrige Spiekershäuser geöffnet hat. 


Quellennachweis: 


Festschrift zur 675-Jahrfeier in 
Spiekershausen 

Grundlagen für den Heimatkundeunter- 
richt von Robert Gertler 
Zeitungsberichte, gesammelt von Ar- 
min Zuschlag 

Gespräche mit Herbert Gies 


Schulanfänger in Spiekershausen mit Lehrer Gertler 
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Vom Bierbrauen 


von Walter Blum 


n die gut zwei Jahrhunderte währende Brautätig- 

keit von Benterode und Uschlag, den sogenann- 
ten Braudörfern des Obergerichts Münden, erinnert 
heute, etwa 150 Jahre danach, nur noch sehr wenig. 
Die Brauhäuser, als deutliches Zeichen der Brautätig- 
keit, sind verschwunden und mit ihnen erlischt die Er- 
innerung. In > 
Uschlag gibt es 
zwar noch den 
„Brauküppel", 
der aber auch nur 
den älteren Ein- 
wohnern noch be- 
kannt ist. Die 
Bezeichnung 
wird wenigstens 
im  Flurnamen- 
buch festgehal- 
ten, so daß der & 
Nachwelt eine 
blasse Erinnerung 
bleibt. Die Ben- 
teröder haben ih- 
ren Spitznamen, 
die “Brü- oder 
Bröhahnen”, der 
aber auch aus jün- 
gerem Mund fast nicht mehr zu hören ist. Zwar hat 
Benterode in seinem Ortswappen Brausymbole aufge- 
nommen, ob aber diese Symbole in einigen Jahrzehn- 
ten noch richtig gedeutet werden, wage ich 
anzuzweifeln. Ich kann nur hoffen, daß mein Beitrag 
zur Braugeschichte hilft, daß das Wissen über die 
Brautätigkeit in beiden Dörfer nicht völlig in Verges- 
senheit gerät 


Bevor wir zum eigentlichen Thema kommen, noch 
ein paar Bemerkungen vor weg. 


Bier wurde schon vor über 3000 Jahren in Ägypten in 
der Stadt Pelusium am Nilufer gebraut. Von da kam es 
nach Griechenland. Hier wurde es etwa 700 v. Chr. als 
Gerstenwein bezeichnet. Auch bei den alten Deut- 
schen war das Bier nicht unbekannt. Aber es unter- 
schied sich von den heutigen durch den fehlenden 
Hopfenzusatz, der dem Bier Haltbarkeit gibt und den 
feinherben Geschmack verursacht. Die Hopfung des 
Bieres setzte in Deutschland erst im 11. Jahrundert 
ein, in England noch später. 


Die Bierherstellung in Stichworten 


Zuerst wird Malz hergestellt. Gerste und (oder) Wei- 
zen werden zum Keimen gebracht, dann getrocknet 


Das ehemalige Brauhaus in Uschlag, welches im Anfang der fünziger Jahre des 20. 
Jahrhunderts beim Umbau “zusammenfiel”, so daß an seine Stelle ein neus Gemein- 
dehaus gebaut werden konnte. [Original: Werner Coss] 


und geschrotet. Dieses Schrot wird mit Wasser ange- 
rührt und warm gehalten, damit das im Keimling ge- 
bildete Ferment Maltase die Stärke des Kornes in Zu- 
cker umwandeln kann. Bei diesem Vorgang werden 
auch unerwünschte Eiweiße ausgefällt. Das hiernach 
erhaltene Filtrat wird gehopft und zwei Stunden in der 
Braupfanne ge- 
kocht. Nach 
dem Abkühlen 
des Suds wird 


ihm die ge- 
wünschte Hefe 
Ü zugesetzt und 


@| zum Bier vergo- 
fl ren. Es gibt un- 
a tergärige und 
obergärige Bie- 
re, einmal setzt 
} die Hefe sich 
am Boden ab, 
x das anderemal 
steigt sie nach 
oben. Bei uns 
wurde nur ober- 
gäriges Bier ge- 
braut. 


Der Broyhan (Brühan) 


Der Broyhan, nach Konrad Broyhan benannt, wurde 
in Hannover seit 1526 gebraut. Dieses Bier war ober- 
gärig (die Hefe steigt nach oben), hellbraun, schwach 
gehopft und mit kalkarmem Wasser gebraut. Es ver- 
drängte nach seinem Aufkommen schnell die dunkle- 
ren und süßen Biere. Zu seiner Herstellung wurde üb- 
licherweise ein Gemisch aus Gersten- und Weizen- 
malz verwandt. Nach “Meyers Großen Konversa- 
tions-Lexikon” werden für obergärige Biere 10° C bis 
20 ° C Gärtemperatur benötigt, und die schnell verlau- 
fende Obergärung liefert schon wenige Tage nach 
dem Brauen trinkbare Biere. Eine genauere Angabe 
über den Zeitraum der Gärung stammt von Herrn 
Henckel, Hemeln. Ihm sind zwei Wochen zwischen 
Brauen und Ausschank aus Fässern überliefert. Daß 
unsere Brauer meist ihr Bier unausgegoren an die 
Wirte abgaben, geht aus zahlreichen Beschwerden der 
Wirte beim Amt hervor. Sie baten das Amt zu veran- 
lassen, daß die Brauer sich entsprechende Kellerräu- 
me bauen, in denen das Bier ausgären könne. 


Ob bei uns alle Zeit etwa ein Drittel Weizen und zwei 
Drittel Gerste beim Brauen eingesetzt wurden ist frag- 
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lich, weil, wenn Preise erwähnt werden, immer nur 
der Gerstenpreis genannt wurde. 


Der benötigte Hopfen ist wohl auch in hiesiger Ge- 
gend angebaut worden, denn von 1686 liegt im Forst- 
register eine Eintragung über den Verkauf von Hop- 
fenstangen und Schleiten vor. Hopfenstangen waren 
sicher kein Gut, welches über größere Entfernungen 
gehandelt wurde. Die aber heute in unserer näheren 
Umgebung vorkommenden Hopfenberge haben nach 
dem Flurnamenforscher Günther Kaerger mit dem 
Hopfenanbau nichts zu tun (Flurnamen der Gem. 
Landwehrhagen). 


Obwohl die Au- 
= Rcntemperatur Si- 
cher einen Einfluß 
auf das Brauen aus- 
‘| geübt hat, man 
‘| brauchte ja zwi- 
“ J schen 10 °C und 20 
| °C bei der Gärung, 
ist bei uns wahr- 
scheinlich über das 
ganze Jahr verteilt 
wi gebraut worden. 
Wie aus einer Akte 
von 1744 [Hann. 74 
Münden E Nr.1573] 
hervorgeht, war der 
Wirt Beumler aus 
Landwehrhagen 
am 10. Februar in 
Benterode und 
Uschlag, um Bier 
zu bestellen, hatte 
aber keines bekom- 
men können. Die 
Uschläger hatten 
zwar am 5. Februar 
gebraut, das Bier 
war aber schnell 
abgegangen. Zum 
gleichen Zeitpunkt 
entschuldigten drei Benteröder ihrer Säumigkeit beim 
Brauen mit starken Frost, weshalb sie ihr Malz nicht 
zur Perfektion hätten bringen können. Am 19. Februar 
haben die Uschläger wieder gebraut. Bei einer späte- 
ren Berechnung der Holzmenge durch das Amt ging 
man davon aus, daß bei regelmäßigen wöchentlichen 
Brauvorgängen man ... Das deutet daraufhin, daß das 
ganze Jahr über gebraut wurde und nicht nur im Früh- 
ling oder Herbst, wenn die Außentemperaturen dem 
Brauen besonders förderlich waren. Das setzt aber 
voraus, daß unser Brauhaus im Winter auf die oben 


“ BD r- 
“Früchte” des Hopfen, hier die des 
wilden 


geforderte Gärtemperatur aufgeheizt worden sein 
muß. Bei dem Brauen im Sommer könnte mit Eis ge- 
kühlt worden sein, welches im Winter gewonnen und 
in Eiskellern gelagert wurde. Ein solcher Keller könn- 
te der Gewölbekeller im alten Haus Mer- 
gardt-Landgräfe sein. Solche sind nämlich anderen- 
orts als Eiskeller benutzt worden (Mühle Winne- 
knecht in Spiekershausen). Grundsätzlich braucht 
man keinen Keller zur Eisbevorratung. Nach Anga- 
ben meiner Großmutter wurde auf Gut Windhausen 
im Winter ein Schneeberg aufgetürmt und dieser völ- 
lig mit Wasser durchtränkt und dann, bei aufkommen- 
den Frühlingstemperaturen, mit “Gawe” (Druschab- 
fälle) und Stroh zugedeckt. Dieses Kunsteis reichte 
aus, die Milchkühlung das ganze Jahr über sicherzu- 
stellen. 


Nun noch einige Hohlmaße aus “MASS UND 
GEWICHT” von Hans Joachim v. Alberti, die im Be- 
richt vorkommen und der Taler mit seinen Groschen 
und Pfennigen. 


Einige alte Hohlmaße, die bei uns Verwendung 


fanden: 
Getreide: 
1 Malter= 6 Himten = 1,8691 hl 
l Himten = 4 Metzen = 31,152 1 
l Metze = 7,788 |] 
Flüssigkeiten: 
l Fuıder= 6 Ohm =4 Oxhoft = 9,3455 hl 
1 Oxhoft = 2,3364 hl 
lOhm= 4 Anker = 40 Stübchen = 1,5596 hl 
l Anker= 10 Stübchen = 38,939 1 
l Faß (Braunschweig) 96 Stübchen = 3,747 hl 
1 Faß (Hannover) =52 Stübchen= 2,02485 hl 
1 Stübchen = 2 Kannen = 3,894 1 
1 Kanne= 1,9471 1 Quartier = 0,97349 | 
Das Geld: 
lTaler= 288 Pfennige 
I Taler = 24 Gute Groschen a 12 Pfennige 
Taler = 36 Mariengroschen a 8 Pfennige 


Erich Il. und sein Vater. 


Wenn auch Welfengeschichte nicht das Thema dieses 
Aufsatzes ist, so meine ich doch, eine Kurzfassung 
über den Fürsten bringen zu müssen, der uns die Brau- 
gerechtigkeit verliehen hat. Er war selbst für seine 
Zeit ein aus dem Rahmen fallender Fürst. 


Wann tatsächlich in beiden Dörfern mit dem Brauen 
begonnen wurde, muß im Dunkeln bleiben. Der offi- 
zielle Anfang der Brautätigkeit in beiden Dörfern be- 
ginnt mit der Verleihung der Urkunden, für beide 
Dörfer auf den gleichen Zeitpunkt ausgestellt, näm- 
lich: mittwochs in den Heiligen Pfingsten 1562. In 
diesen beiden Urkunden, die bis auf die Ortsnamen 
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fast gleichlautend sind, gestattet Erich der Jüngere 
den hausbesitzenden Einwohnern beider Dörfer Bier 
zu brauen und die Krugwirtschaften damit zu belie- 
fern oder es selbst auszuschenken, natürlich gegen 
entsprechende Abgaben, wie sie auch von anderen 
Untertanen im Fürstentum erbracht wurden. Der Her- 
zog hatte für seine immer leere Kassen eine weitere 
Einnahmequelle erschlossen. Damit man sich die Fi- 
nanznot des Landesherren vorstellen kann und die Be- 
reitschaft versteht, den Gemeinden Uschlag und Ben- 
terode in der Nähe der mit Brauprivilegien ausgestat- 
teten Residenzstadt Münden, ebenfalls offizielle 
Braurechte einzuräumen, gebe ich nachfolgend eine 
Kurzfassung seiner Lebensbeschreibung aus: “Die 
Welfen und ihr Geld” von Werner Kämling, Holtz- 
meyer Verlag, Braunschweig 1985. 


“Schon Erich I., Vater Erichs I., beutete sein Land 
aus und war bei seinem Tod trotzdem so arm, daß von 
jedem steuerpflichtigen Untertan in Calenberg 16 
Pfennige erhoben werden mußten, damit sein Leich- 
nam in dem Gasthof, wo er gewohnt hatte, ausgelöst 
werden konnte. An Schulden hinterließ er 900000 Ta- 
ler, was nach heutiger Kaufkraft etwa 30 bis 40 Mil- 


lionen Mark entspricht. Der Sohn, Erich II., übertraf 


den Vater in seinen schlechten Eigenschaften haus- 
hoch. Sein ganzes Handeln war nur auf die eigene 


Erstes Blatt der Uschläger Urkunde 
[Cal. Br. 2 Nr. 1687] 


Geltung abgerichtet und mit fremder Pracht zu glän- 
zen. Selbst in einer Zeit, wo man schon einiges von 
Fürsten gewöhnt war, fiel Erich II. völlig aus dem 
Rahmen. Ein zeitgenössischer Chronist hat festgehal- 
ten, daß Erich II. in den ersten 14 Jahren seiner Re- 
gierungszeit sich nur ein halbes Jahr in seinem Lande 
aufgehalten hat. Er heiratete erst 17jährig die 10 Jah- 
re ältere Sidonie von Sachsen und übernahm ein Jahr 
später die Regierungsgeschäfie. Er war in viele 
Kriegshandlungen verwickelt, die fast alle in einem 
Fiasko für ihn endeten, bis auf eine, wo es ihm gelang, 
einen französischen Anführer gefangenzunehmen. 
Man versprach ihm 56000 Kronen Lösegeld, das er 
aber in voller Höhe nie zu sehen bekam. Statt dessen 
wurde er mit zwei Herrschaften bei Utrecht in den 
Niederlanden belehnt. Hier lernte er auch seine spä- 
tere Geliebte kennen, mit der er einen uneheliche 
Sohn hatte, der ihn aber nur wenige Jahre überlebte. 
In seinem Alter kam zu den maßlosen Ausgaben für 
Kriegführung und Baulust (Schloß Münden und Us- 
lar) noch ein ausgeprägter Hexenwahn, so daß in grö- 
‚Beren Städten Hexenverbrennungen an der Tagesord- 
nung waren. Sogar seine eigne Frau, Sidonie, konnte 
einer Verfolgung als Hexe nur durch eine Flucht in ih- 
re Heimat entgehen. In zweiter Ehe heiratete Erich 
Dorothea von Lothringen. Aus diesem Anlaß weilte er 
wieder einmal in seinem Lande. Ansonsten zog es ihn 
ins warme Italien, wo er 1584 an galoppierenden Ver- 
Jallserscheinungen starb. Er hinterließ ein völlig aus- 
gesaugtes und teilweise verpfändetes Land, was auf- 
grund mangelnder Erben an Wolfenbüttel fiel.” 


Es folgen die beiden Verleihungsurkunden von 1562 
in Umschrift und eine Schriftprobe der erhaltenen Ko- 
pien der Urkunden. [Cal. Br. 2 Nr. 1687] 

Urkunde für die Dorfschaft Uschlag 
"Wier Erich von Gottesgnaden Hertzog zu 
Braunschweig und Lüneburgk bekennen 
hiermit vor uns undt Erben undt Erb- 
nehmern gegen männiglichen offenbar 
daß wir unseren Unterthanen der Dorfschaft 
Uschlacht undt ihren Nachkommen zu unserem 
undt unseres gantzen Obergerichts Gedey 
undt aufnahm bewilligt undt einge- 
räumbt haben, thun daß auch Kraft 
dieses Briefes daß ein jeder Haus geseßen 
Unterthan daselbst zur Uschlacht selbst 
Bier brawen undt auf die Krüge ver- 
kaufen oder aber selbst Sellen undt ausschenken 
mag. doch sollen sie uns undt unseren Er- 
ben jederzeit von jeden Braw die gebührliche 
Accise wie solches jetzo undt hinfuhr alle 
wege, mit anderen des Fürstenthumbs Unter- 
thanen gehalten wirdt auch da sie selbst selleten 
über daß an unser Haus Münden das gebührliche 
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Kopen oder Kruggelt gleich anderen zu jeder 
Zeit zu verrichten schuldig seyn, gerehden undt 
gelohben ihnen undt Ihren nachkommen, sollichs 
Fürstlich undt woll zu halten, ohn alles ge- 
fehrde, zu uhrkundt haben wir diesen 

Brief mit unseren Handzeichen undt an- 
gehängten Secret Befästigt, Geschehen zu Münden 
miltt- 

wochens in den Heyligen Pfingsten Anno 

nach Christi geburth Im fünfzehen 

hunderten undt zwey undt sechzigsten, 

Da sich auch befünde, daß die von Benterode 
denen zu Uschlacht undt herwiederumb 

die zur Uschlacht den von Benterode weil 

Sie gleiche Privilegia haben, an ihren Bra- 
wen verhinderlich seyen, undt einer dem 
anderen die Bier einbinden würde. also soll 
durch unsere Räthe undt Beampten zwischen 
Ihnen Vergleichung geschehen, daß einer 

umb den anderen ob gleich sie in einem Dorf 
bey einander wohnden damit daß sie ann 

der Sellung kein Theil verhindern. 

Hertzog Erich” 


Urkunde für die Dorfschaft Benterode 
“Wier Erich von Gottes gnaden Hertzog zu Braun- 
schweig undt Lüneburgk bekennen hiermit vor 
uns undt unseren Erben undt Erbnehmern 
gegen männiglichen offenbahr, daß wier 
unseren Unterthanen der Dorfschaft Ben- 
terohde, undt ihren Nachkommen zu unseren 
undt unseres gantzen Obergerichts gedey undt 
aufnahm, Bewilligt undt eingeräumbt 
haben. Thun daß auch in Kraft dieses Brief- 
fes. Daß ein jeder Hausgeseßen Unterthan 
daselbst zu Benterohde, selbst Bier Brawen 
undt auf die Krüge verkaufen oder aber 
selbst Sellen oder ausmessen mag. 

Doch sollen Sie uns undt unseren Erben Jeder- 
zeit von jeden Braw die gebührliche Accise, 

wie solches jetzo undt hinfüro aller wegen mit 
anderen des Fürstenthumbs Unterthanen gehalten 
wirdt, auch die daselbst Selleten, über 

daß an unser Haus Münden daß gebühr- 

lich Kopen oder Kruggeldt gleich anderen 

zu jederzeit zu verrichten schuldig seyn, Da 
auch sich befünde, daß die von Benterode denen 
zur Uschlacht den von Bentrode, weil Sie 
gleiche Privilegia haben, an ihren Brawen 
verhinderlich seyn, undt einer dem anderen 

die Bier einbinden würden, alß soll durch 
unsere Rähte und Beampten zwischen Ihnen 
vergleichung geschehen, daß einer umb den 
anderen, gleich, ob Sie in einem Dorfe 

bey einander wohneten, Brawen, damit 


ann der Sellung kein Theil verhindert, 
Kerehden undt gelohben Ihnen undt Ihren 
Nachkommen, sollichs Fürstlich undt woll 

zu halten, ohn all gefehrde. Zur Uhrkundt 
haben wier diesen Brief mit unserem 
Handzeichen, undt angehängtem Secret 
Befästigt, Geschehen Mittwochens in den 
Heyligen Pfingsten auch nach Christi geburth 
zum Fünfzehenhunderten undt Zwey Sechzig- 
sten. 


Hertzog Erich” 


Zweite Konzession und Verlust des 
Ausschankrechtes der Gemeinde 
Uschlag aus dem Jahr 1671 


In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges und da- 
nach haben die beiden Braudörfer es mit den Abgaben 
wohl nicht so genau genommen. Deshalb konnte 1671 
bei einer Amtsvisitation festgestellt werden, daß bei- 
de Gemeinden ihre Konzessionen von 1562 von kei- 
nem nachfolgenden Fürsten hatten bestätigen lassen, 
noch etwas von der Braunahrung in die Mündener 
Amtsregister gegeben hatten und somit die Konzes- 
sionen ungültig seien. Der Amtmann erbot sich aber 
bei der Kammer wegen einer neuen Konzession nach- 
zufragen, wenn die Gemeinden sich verpflichten wür- 
den, die entsprechenden Abgaben zu leisten. Uschlag 
sollte für jedes Gebräu 1 Taler und alle drei Jahre 3 
Taler Weinkauf geben. Benterode sollte für jedes Ge- 
bräu 24 Groschen und alle drei Jahre 2 Taler Wein- 
kauf geben. Auf dieser Basis kommt dann auch nach- 
folgende Konzession zustande. 


Aber noch etwas Unangenehmes ist der Gemeinde 
Uschlag widerfahren. Der Johann Jagemann hat in 
1670 sich die alleinige Ausschankerlaubnis bei dem 
Amt erschlichen. 


Auszug aus einem Gesuch der Gemeinde Uschlag 
vom 8. März 1679 zur Wiedererlangung der Schank- 
rechte. Hier heißt es: 


“So hat es sich doch zugetragen, daß in Anno 1670 
Unser Krüger Johan Jagemann, der doch außer ei- 
nem Häusigen mit keinen Gütern besessen, hinter un- 
ser Verwissen bei Hochfüstlicher Cammer sich dazu 
beworben, wie er den Krug der Dorfschaft, oder unse- 
rer Gemeinde entziehen und auf sich und seine Nach- 
kommen bringen möchte, bei welchen unverandtwort- 
lichen Fürnehmen der fl. Amtmann Reiche demselben 
nicht zu wieder gewesen, obgleich Hochfürstliche 
Cammer zu anfangs an ihn referibiret, uns Einwohner 
zur Euschlacht über des Krügers Ersuchen zu forderst 
zu hören und davon Bericht einzusenden. So haben 
wihr doch erst negst Verfließung dreier Monats frist, 
das nämlich per sub et obreptionem der besagte Jage- 
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mann eine Contariam Concesionem erlangt, so tha- 
nen refer.ts halben Nachricht erhalten.- und daß wihr 
sogahr hinterlistig von unserem Krüger Jagemann 
hintergangen - mit Bitten, die per sub et obreptionem 
erschlichene Begnadigung wieder zu cassiren.” 

[Cal. Br. 2 Nr. 1689] 

Er hat den Krug (Wirtshaus) von Amt zugesprochen 
bekommen; gleichzeitig wird allen Brauern untersagt 
in ihren Häusern Bier zu verkaufen. Dies verstößt ge- 
gen den Wortlaut der Urkunde von 1562. Aber hier 
halfen alle Bitten und Eingaben der Uschläger Brauer 
nichts. Ab 1670 haben die Brauer das Recht auf Aus- 
schank für immer verloren. Für das Jahr 1670 hat die 


Erste Seite der Konzession von 1671 
[Cal. Br. 2 Nr. 1810] 


Gemeinde noch das Kruggeld von 1 Taler und 4 Gro- 
schen bezahlt. 1679 folgt die oben zitierte Eingabe, 
weil sich die Gemeinde nach dem Tod Jagemanns Er- 
folg erhoffte. Fünf Jahre später, 1684 versucht die Ge- 
meinde Uschlag noch einmal den Krug und die Aus- 
schankrechte wiederzuerlangen. Sie führt aus, daß der 
derzeitge Krüger, Martin Walter, so arm sei und es 
fragwürdig sei, ob er überhaupt das Kruggeld zahlen 
könne. Auch das Angebot der Gemeinde, mehr Krug- 
geld als der Krüger zu geben, muß ihr nicht weiter ge- 
holfen haben, denn 1686 erscheint Jost Schäffer in der 
Kopfsteuerbeschreibung als Krüger. [Hann. Münden E 
1557] 


Nachfolgend die Konzession von 1671 
in Umschrift und zum Lesevergleich das 
erste Originlblatt. 


"Concessio 
für 

die Dorfschaft Uschlag ambts 
Münden, des brawen betrf: 
den 3. Okt. 1671 


Demnach bey ohnlängster 

alda verrichteter ambts visitation 
Unterandern vorgekommen, daß 

die Gemeinde zu Uschlag und bente- 
rode anno 1562: und nunmehro 

vor 109 Jahren von Herrn Hertzog 
Erichen zu braunschweig und Lüneb: 
fürstl:Durchl:hochsehligsten an- 
gedenkens gnädigste concession 

die Sie auf originaliter produci- 

ret, dahin erhalten, das beide 
Dorfschaften innerhalb Dorfs 
brawen und das bier versellen 
lassen mögen, solche concession aber 
von keinem ... succedirten Landes- 
fürsten confirmiret, weniger 

in die Mundische Ambts register 

in aller Zeit von sothaner braw 
nahrung etwas gegeben worden, 
Alles ist mit 

obbemelte Dorfschaft Uschlag und 
Ihren Zudehm ... an das ambt Munden 
geschikt gehabten Vorsteher 

und Gevollmächtigten mit guten 

ohn gezwungenen willen und in + 
selbsteigener er- 

kennung Ihrer schuldigkeit 
dieserwegen Handlung zuge- 

last und versprochen, 

das Sie hinkünf- 

tig von abgewichenen Michaelis 
laufenden 1671 sten Jahres an zu 


70 VOM BIERBRAUEN 


rechnen, alljährlich für jedes 

darin beschehende Gebraw 

Einen Taler, ohn der Landschaft 
gebühr in die Mundische Ambts 
register erlegen auch umb das 

dritte Jahr und + zwar auf Michaelis 
das Geld gebe mit lieb erlebenden 
1674 sten Jahr zum ersten mahl 

und also von drey Jahr zu drey 

Jahr bis weitere Verordnung mit 
drey Talern beweinkaufen sollen 
und wollen, Und damit nun die 
fürstl: Cammer und das Ambt 

der brawe halber gesichert sein 
auch von den Einwohnern und Brawern 
kein unterschleif oder 

Verhelung halber vorgehen möge, 
Ist dieses dabei: innsonderheit ver- 
abredet, das der p.t. Gräfe 

selbigen Dorfs richtig 

die nahrung derer 

so da brawen mittelst benennung 
des tages wenn er gebrawet + verzeichnen, und 
in dem er brawen will von 

dem Brawenden Mann soforth 

den einen Taler fordern und sich 
entrichten lassen, solche gelder alsden 
auch nebst specificirung der 
Nahrung all quartal und nun 
zumerstenmahl verschienen 
Michaelis der anfang ist, auf 
weinachten, ostern, johannis 

und Michaelis und allso alle 

Jahr dem p.t. ambtmann zu 

Münden richtig einliefern, auch, 

ob zwar die p.t. Gräfen wegen 

Ihres grefen ambts beeidigt 

sein, derselbe dennoch hierauf und das 
er die jedesmahlgeschehende brawe richtig an- 
schreiben 

die gelder zu geselster Zeit fordern 
und einliefern wolle, zu der 
fürstl: Cammer destomehren 
sicherheit in absonderliche pflicht 
und Eide genommen werden solle, 
Es behalten sich auch seine fürstl: 
Durchl: und dero fürstl: Cammer 
diese Verordnung allemahl auf 

gut finden zu miltern zu verhohen 

zu verändern oder gar auf zu heben 
ewiglich bewar, und hatt der p.t. 
ambtmann zu Münden uber dies 
alles zu halten und besagte Dorf- 
schaft bey dieser respective 


concession und Confirmation 

ambts halber zu manuteniren 

auch sich selbst in Beobachtung 

seiner schuldigkeit, Einahm und 

berechnung der abgehandelten 

Gefelle und falligen weinkäufe 

hiernach zu achten, Urkundlich 

unter dem fürstl: Cammer...... 

So gegeben Hannover den 3. Okt. 

1671 

Unterschrift 

Mut: Mutand: für die Dorfschaft benterode So für 
Jedes 

braw..... 24 Gr: und umbs dritte Jahr den weinkauf 
mit 2 Taler 

entrichten. 

Dorf Fürstenhagen, für jedes braw 9 Gr: und wein- 
kauf 2 Taler 

umbs dritte Jahr.” [Cal. Br. 2 Nr. 1810 und 1689] 


Lutterberg, Landwehrhagen und Speele 
beantragen das Braurecht. 


Das Brauen muß im 17. Jahrhundert noch so lukrativ 
gewesen sein, daß andere Gemeinden um Braurechte 
bei der Kammer nachgesucht haben. 1683-84 ver- 
suchten Landwehrhagen und Lutterberg das Brau- 
recht zu erlangen [Hann 74 Münden E Nr. 1556], was 
aber von der Kammer abgelehnt wurde. Natürlich hat- 
te es in diesem Fall nicht an Eingaben der Braudörfer 
(Uschlag, Benterode) und auch der Stadt Münden ge- 
fehlt, die alle dahin zielten, daß das Ansuchen von 
Landwehrhagen und Lutterberg abgelehnt würde. 


1691 versuchte Speele das Braurecht zu erlangen 
[Hann 74 Münden E Nr. 1559] mit den Hinweis auf die 
vielen Schiffer und Fremde, die auf dem Fuldafluß 
nach Speele gelangten und hier versorgt werden müß- 
ten, und die vielen unnötigen Fahrten nach Uschlag 
würden auch fortfallen. Aber auch hier lehnte die 
Kammer ab. Sie verweist auf die Kleinheit und Armut 
Speeles. Dem Schreiben des Amtes nach besteht 
Speele nur aus 25 meist unvermögenden Personen . 
Sicher sind hier nur die Hausvorstände gemeint, denn 
1689 werden in der Kopfsteuerbeschreibung 119 Per- 
sonen aufgeführt, für Uschlag 419 Personen, und es 
wird von der Kammer unterstellt, daß Speele über- 
haupt nicht in der Lage sei, das Braugerät anzuschaf- 
fen. So bleibt die Braugerechtigkeit auch weiterhin 
auf Uschlag und Benterode beschränkt. 


Aufnahme neuer Mitglieder in die 
Braugenossenschaft. 
Offensichtlich war es möglich, daß in Benterode neue 


Mitglieder in der Braugenossenschaft aufgenommen 
werden konnten. Vom 10.5.1690 liegt ein solches 
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Aufnahmeprotokoll aus Benterode vor. Dem Proto- 
koll nach werden die Einwohner Friedrich Schäfer, 
Jürgen Stöbener und Heinrich Fischer als Braugenos- 
sen in der Gemeinde Benterode aufgenommen. Sie 
mußten sich natürlich verpflichten, alle Abgaben, die 
die anderen Brauer leisten auch zu erbringen. [Hann 74 
Münden Nr. 1558] 


Nicht jeder will Bier verkaufen, der 
welches braut! 


Wenn man meint, daß Leute, die etwas produzieren 
und verkaufen dürfen, es auch wollen, so sieht man 
sich mindestens in einem Fall aus dem Jahr 1716 ent- 
täuscht. Hans-Jobst Groppengießer aus Wahnhausen 
mußte erst einen Amtsbefehl gegen die Gemeinde 
Benterode erwirken, um zu seiner bevorstehenden 
Hochzeit Bier zu erhalten. Das Amt drohte den Brau- 
ern mit 10 Talern Strafe, wenn sie Groppengießer 
nicht mit dem nötigen Broyhan beliefern würden, zu- 
mal er ja früh genug bestellt worden sei. Wahnhausen 
gehörte im Jahrel716 noch zum Obergericht Mün- 
den! [Hann 74 Münden E Nr. 1568] 


Der Preis spielt die Hauptrolle. 


Daß das liebe Geld auch in vergangener Zeit eine er- 
hebliche Rolle gespielt hat, zeigen uns immer wieder 
Beschwerden der einen oder der anderen Seite oder 
gar Verordnungen vom Amt. 


Aus der Zeit von 1716/17 ist ein umfangreicher 
Schriftwechsel eines solchen Streites erhalten geblie- 
ben. Hier beschwerten sich die Brauer über den zu 
niedrigen Preis, den sie für ihr Bier bekamen. Sie ver- 
kauften jetzt 20 Stübchen für einen Taler. Sie meinten 
aber ihren Broyhan für nicht weniger als 1 Taler 6 
Groschen verkaufen zu können. Bei einem Preis von | 
Taler für 20 Stübchen bekamen sie für 1 Kanne (1/2 
Stübchen) 7 1/5 Pfennig. Sie stellten sich aber vor, 
9 Pf. für die Kanne erzielen zu können. Den Brauern 
erschien der Profit der Wirte mit 2 Pf. pro Kanne zu 
hoch. Darin sahen sie eine ungerechtfertigte Berei- 
cherung, die zu ihren Lasten ging. Auch ließe sich die 
Annahme, daß der hiesige Broyhan vor undenklichen 
Jahren 1 Pf. weniger gekostet habe als das Mündener 
Bier, nach Meinung der Brauer nicht halten. Festzu- 
stellen sei dagegen, daß der hiesige wie der Mündener 
Broyhan kurz vor Inkrafttreten des Licents 8 Pf. geko- 
stet habe. Jetzt muteten die Wirte den Brauern zu, ih- 
ren Broyhan um 3 Pf. weniger als den Mündener zu 
verkaufen. Ferner führten die Brauer aus, daß die Wir- 
te den Mündener Broyhan für 12 Pf. und den ihrigen 
für 9 Pf. auszapfen würden. Auch wiesen sie darauf 
hin, daß die Wirte nur für das Ausschenken halb so- 
viel bekämen, wie sie für das Brauen, denn sie müßten 
von den 7 1/5 Pf. 2 Pf. an Licent und 1 1/5 Pf. an Land- 


schaftsaccise und Braugeld zahlen. Es blieben ihnen 
von den 7 1/5 Pf., die sie für die Kanne Bier erhielten, 
nur 4 Pf. übrig. Hinzu kam, das die Gerste früher 8 
Groschen, jetzt aber 16 Groschen koste. Wenn nun die 
Brauer 9 Pf. für die Kanne Bier erhielten, und die Wir- 
te diese Menge für 10 Pf. auszapfen würden, so hätten 
die Brauer einen Profit, der ihnen recht und billig er- 
schien. Das Ersuchen der Wirte, die Dorfschaften 
Landwehrhagen und Lutterberg mit dem Braurecht zu 
versehen, hielten die Brauer in ihren Ausführungen 
für nicht gerechtfertigt, da gerade Landwehrhagen 
hervorragende Ländereien und Gehölze habe; 
Uschlag dagegen mit einem Arm im Hessischen gele- 
gen sei und seine Ländereien in Gräben und Winkeln 
lägen. 


Gerichtet ist diese Eingaben an das Amt und unter- 
schrieben: “gehorsamste Amtsuntertahnen - Sämtli- 
che Brauers zu Uschlag und Benterode.” 


Dieser Eingabe der Brauer folgt eine 15 seitige Ge- 
gendarstellung der Wirte. Sie verwiesen als erstes dar- 
auf, daß die Braugerechtsame nicht nur zum Vorteil 
der beiden Braudörfer, sondern des gesamten Oberge- 
richts angesehen werden müßte. Auch stellten sie den 
von den Brauern hervorgehobenen Profit von 2 Pf. pro 
Kanne in Frage und führten dazu aus, daß sie von den 
Brauern gezwungen würden, den Broyhan frisch und 
noch in der Gäre einkaufen zu müssen. Dadurch hät- 
ten sie einen Verlust von 3-4 Maß je Faß, der ihre Ein- 
nahme um 37 Pf. schmälere. Weiter käme hinzu, daß 
sie den Broyhan schon verzapfen müßten, bevor er 
ganz ausgegoren sei, wodurch sie einen weiteren Ver- 
lust von 1 Eimer hätten. Dieser wiederum von dem 
Profit von 2 Pf. abgezogen werden müßte (wenigstens 
54 Pf.). Auch sei bekannt, daß die Fässer, nachdem sie 
geeicht worden seien, ihr Inhalt um 2,3,4,5,10 ja sogar 
12 Kannen zuwenig gewesen wäre. Aufgrund des so 
geschmälerten Profits klagten die Wirte: 


“Wo soll die Krugzins hergenommen, welche doch al- 
lein zu Landwehrhagen 30 Taler jährlich gesetzet und 
also einem jeden Würthe wöchentlich 10 Groschen 3 
Pf. und noch etwas mehr darüber beläuft, ohne den 
Weinkauf und die anderen Gelder.” 


Sie wiesen ferner darauf hin, daß das Licht und die 
Aufwartung ja auch berücksichtigt werden müßte, 
denn beides würde von den Wirten gestellt. Und alles 
müßte von dem verkauften Broyhan genommen wer- 
den. Wenn man dies alles berücksichtigen würde, so 
käme heraus, daß die Wirte nur 1 Pf. Profit an der 
Kanne hätten. Dann käme hinzu, daß die Wirte den 
Gästen die Zeche oft borgen müßten, die Brauer aber 
bares Geld für ihr Bier wollten. Wenn die Wirte im 
wesentlichen ihre Kalkulation auf den Bierverkauf 
aufbauten, so hatte das seinen Grund darin, daß das 


72 


VOM BIERBRAUEN 


Branntweingeschäft fast ganz vernachlässigt werden 
konnte, weil die meisten Einwohner ihren Branntwein 
heimlich von Uschlag holten. Die Wirte hielten den 
Brauern weiter vor, wenn die Brauer 2 Pf. Licent pro 
Kanne bezahlen würden, sie eigentlich 6 Taler und 24 
Groschen statt 6 Taler zahlen müßten. Mit der Accise 
und dem Braugeld verhielte es sich ebenso. Deshalb 
sei das Lamentieren der Brauer grundlos, zumal der 
derzeitige Broyhan kaum noch den Namen behalten 
könne. Es wurde als Gewissensfrage angesehen, ob 
man den Broyhan an Reisende und Kranke überhaupt 
ausschenken solle, weil er so miserabel sei. Der früher 
gebraute Broyhan muß aber ein guter und schmack- 
hafter Trank gewesen sein, denn er wurde nach Bet- 
tenhausen, Sandershausen, Laubach und Oberode ge- 
liefert. Allerdings lange vor der Beschwerde der Wir- 
te. Die Wirte wiesen ferner darauf hin, daß sie das 
Bier notfalls selber brauen könnten, wenn die Brauer 
auf dem hohen Preis beharrten oder aber von der Ge- 
meinde Landwehrhagen oder Luterberg brauen lassen 
würden. Auch meinten die Wirte, daß die landschaft- 
lichen Vorzüge sich ausgleichen würden, die eine hät- 
ten Wald, die anderen Wiesen und Bäche, so daß es 
kein Grund sein müßte, um Braugerechtigkeiten zu 
vergeben. 


Im Grunde ging es den Wirten in ihrer Beschwerde 
nur darum, den niedrigen Preis zu halten und guten, 
ausgegorenen Broyhan zu bekommen. Deshalb for- 
derten sie auch für jedes Brauhaus einen Keller, in 
dem der Broyhan genügend ausgären könnte. Unter- 
schrieben ist die Eingabe von den Wirten aus Lutter- 
berg, Landwehrhagen, Speele, Spiekershausen und 
Uschlag. [Hann 74 Münden E Nr. 1569] 


Umfang des Brauwesen in Uschlag und 
Benterode und die Abgaben in die 
fürstliche Kasse 


Aus dem Jahre 1721 ist eine Aufstellung über die Ab- 
gaben der beiden Braudörfer vorhanden. Diese Anga- 
ben wurden von dem Amtsschulzen Laves gemacht 
und stehen im Zusammenhang mit einem der vielen 
Versuche der Stadt Münden, den beiden Braudörfern 
ihre Braugerechtigkeit abzunehmen, was aber in Han- 
nover nicht gebilligt wurde. Hieraus läßt sich nun er- 
kennen, wieviel und wie oft gebraut wurde. Schwie- 
rigkeiten bereiteten allerdings die Angaben des Amts- 
schulzen Laves. Er gab das Brauvolumen in Faß an, 
wobei ich natürlich an das hannoversche Faß, das 52 
Stübchen enthält = 202,51 1, gedacht habe. Nun haben 
die beiden Gemeinden dieselben Angaben noch ein- 
mal in Stübchen gemacht, und die lassen sich mit den 
amtlichen Angaben in Faß nicht in Einklang bringen. 
Da die Auszählung der Stübchen mir sicherer er- 
scheint, vermutete ich den Fehler bei den Fässern. Bei 


meinen weiteren Überlegungen stieß ich dann auf das 
Braunschweiger Faß = 374,71 1 und jetzt paßten die 
Stübchen zu den Fässern. Zu dieser Zeit (1721) wurde 
in Benterode 30 mal und in Uschlag 36 mal im Jahr 
gebraut, wobei in Benterode 4 Malter 1 % Himten und 
in Uschlag 6 Malter Malz eingesetzt wurden. Aber 
lassen wir doch die Gemeindevorstände berichten: 


Benterode: 


“Es ist vor diesem allhier zu Benterode der Brau von 
8 Maltern 3 Himpten Maltz gebraut, wegen schlech- 
ten Abgang des Getränkes aber wird jetzt der Brau 
gebraut von 4 Maltern I 1/2 Himpten Maltz, sind also 
halbe Braue zu 340 Stübchen Brühan, und wird davon 
bezahlt als: 

1. an Licent vom Maltz 4 Taler 9 Groschen 
und vom überfallenden Stübchen 2-5 Groschen 
2. an Landschaftsaccise I Taler 32 Groschen 
und vom überfallenden Stübchen 1-3 Groschen 
Benterode am 29. Marti 1721 Johannes Hertzog” 
Uschlag: 


“Es ist vor diesem allhier zu Uschlag der Brau von 12 

Maltern Maltz gebrauet, wegen schlechten Abgang 
des Getränkes aber wird jetzt jeder Brau gebrauet von 
6 Maltern Maltz, sind also halbe Braue zu 480 Stüb- 
chen und wird davon bezahlet als: 


I. an Licent vom Maltz 6 Taler 

und vom überfallenden Stübchen 2- 12 Groschen 
2. an Landschaftsaccise 2 Taler 24 Groschen 
und vom überfallenden Stübchen 1-6 Groschen 
Uschlag am 29. Marty Christoph Schäfer" 

Sehen wir uns nun die Aufstellung des Amtsschul- 
zen Laves an: 


Benterode: 


!. Braut jährlich 30 mal und von jeden Brau von 4 
Maltern I 1/2 Himten 3 Faß und I Tonne Bröhan, be- 
trägt an Licent: 4 Taler 9 Groschen 
und vom Jahr 127 Taler 18 Gr. 
2. Braugeld an Königliche Kammer von jeden halben 
Brau 12 Groschen, 
Facit vom Jahr 10 Taler 
3. an Landschafisaccise vom Brau ohne die überfal- 
lenden Stübchen 1 Taler 32 Groschen 
fürs Jahr 55 Taler 24 Gr. 
4. Vom Brauholz Forstzins an König- 
liche Kammer 10 Taler 
Weinkauf jährlich 24 Gr. 
Weinkauf alle drei Jahre 2 Taler! 

Summa 203 Taler 30 Grochen. 
Uschlag: 


I. Braut jährlich 36 mal und von jeden Brau von 6 
Maltern 5 Faß Bröhan Facit 6 Taler Licent 
und von Jahr 218 Taler 
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2. Braugeld an Königliche Kammer von jeden halben 
Brau 

18 Groschen, tut vom Jahr 18 Taler 
3. Landschafilich Accise vom Brau ohne die überfal- 


lende Stübchen 2 Taler 24 Groschen 96 Taler 
4. vom Brauholz Forstzins an Königliche 

Kammer 6 Taler 
5. zum Weinkauf jährlich I Taler 
Weinkauf alle drei Jahre 3 Taler 


Summa 349 Taler 
Landwehrhagen, den 31. Mart 1721 Laves” 


Das sind letztlich die Summen, die an die Staatskasse 
abgeführt werden mußten. Eine in der damaligen Zeit 
nicht zu verachtende Einnahme. [Hann. 74 Münden 
E 1570] 


Bei einer Beschreibung des Brauwesens aus dem Jah- 
re 1705 werden nur die Abgaben aufgeführt, ohne auf 
die Menge des gebrauten Bieres einzugehen. Zu die- 
ser Zeit wurde offensichtlich noch der große Brau 
durchgeführt, denn die Abgaben sind doppelt so hoch 
wie die von 1721 (bis auf den Weinkauf) und zwar für 
ein Gebräu: 


Uschlag: 

“In die Churfürstliche Kammer 1 Taler 
Weinkaufgeld alle 3 Jahre 3 Taler 
Landschaftsaccise 5 Taler 12 Groschen 
In die Licentstube accise 12 Taler 
Benterode: 

In die Kammer 24 Groschen 
Weinkauf alle drei Jahre 2 Taler 

vor die Landschaftsaccise 3 Taler 28 


Groschen 
in die Licentstube accise 
[Hann 74 Münden E 1561] 


6 Taler 28 Groschen” 


Die befragten Grefen geben den Nutzen als gering an. 
Im wesentlichen sehen sie den Vorteil des Brauens 
darin, daß sie das “Getränke” selber haben und mit 
dem Treber eine Kuh oder Schwein mästen können 
und dadurch die Ernährung verbessern. [Hann 74 Mün- 
den E Nr. 1570] 


Aus den vorstehenden Angaben läßt sich nun auf die 
Menge des gebrauten Bieres schließen. 


Im Jahre 1721 braut Uschlag 480 Stübchen X 36 = 
17280 Stübchen = 67392 Liter und Benterode 340 
Stübchen X 30 = 10200 Stübchen = 39780 Liter im 
Jahr. In vergangener Zeit wurde sogar das Doppelte 
gebraut, nämlich zusammen in beiden Gemeinden 
214344 Liter = 2143,44 hl im Jahr. Hierbei muß ich 
allerdings annehmen, daß die Häufigkeit des Brauens 


in früherer Zeit die gleiche war, wie sie für 1721 ange- 
ben wird. 


Vom Biermangel in den Krügen und 
Preisgerangel zwischen Krüger und 
Brauer. 


Auf Anzeige des Wirtes Beumler aus Landwehrhagen 
hin mußte der Amtsschulze den Grund des Bierman- 
gels in Uschlag und Benterode untersuchen. Der Wirt 
Beumler war am 10. Februar 1744 in Uschlag und 
Benterode, um Bier zu bestellen, mußte aber unver- 
richteter Sache wieder zurückkehren. Beide Dörfer 
hatten kein Bier vorrätig. Auch die persönliche Vor- 
sprache Beumlers beim Grefen in Benterode, 
Hans-Jost Zuschlag und der Hinweis, daß er unbe- 
dingt zum 19. Februar Bier brauche, weil der "Cassel- 
sche Markt" beginne, hat nichts genutzt. Die Benter- 
öder haben einfach nicht gebraut. Auf Befragen durch 
den Amtsschulzen, warum seit 14 Tagen in beiden 
Braudörfern kein Bier vorrätig sei, erklärte der Grefe 
von Benterode: 


“Wie die Reihe zu brauen an Hans Jost Kraft, Hinrich 
Schäfer, Hinrich Schwartzer und Johannes Zuschlag 
stünde, hätten sie, ausgenommen Johannes Zuschlag, 
nicht brauen wollen. Daraufhin haben die Uschläger 
am 5. Februar gebrauet. Das Bier ist aber schnell ab- 
gegangen.” [Hann. 74 Münden E 1573] 


Da Beumler unbedingt Bier brauchte, hatte er ver- 
sucht, mit Hilfe des Grefens in Benterode Bier zu 
bebekommen, leider ohne Erfolg. Selbst der Befehl 
des Grefen an die 4 säumigen Brauer, nun zu brauen, 
nutzte nichts. Sie antworteten ihm erst gar nicht. Am 
19. Februar haben die Uschläger wieder gebraut, so 
daß die Benteröder mit 3 Brauen in den Rückstand ge- 
kommen sind. Drei der Benteröder haben ihr Ver- 
säumnis auf den starken Frost geschoben, wodurch sie 
ihr Malz nicht zur “Perfektion” hätten bringen kön- 
nen. Die Benteröder schoben schließlich die Haupt- 
schuld am Biermangel den Uschlägern zu, weil diese 
niemals rechte Ordnung beim Brauen halten würden 
und versprachen die noch ausstehenden Braue nach- 
zuholen und in Zukunft alle Zeit nach den Vorschrif- 
ten des Amtes zu handeln. 


Interessant ist hier die Bestätigung, daß auch im Win- 
ter gebraut wurde, wobei ich offen lassen muß, wie 
das Problem bewältigt wurde. Vielleicht haben sie ihr 
Malz auf Vorrat hergestellt oder sie haben ihr Brau- 
haus entsprechend beheizt. 
[Hann 74 Münden E Nr. 1573] 


Biermangel in Landwehrhagen 


Vom 9. März des Jahres 1771 liegt eine Eingabe der 
Wirte zu Landwehrhagen und Lutterberg gegen die 
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Brauer in Uschlag und Benterode vor, nämlich von 
Christian Jatho und Johann Philip Krentzer. 


Die Wirte klagten beim Amt, daß sie ungenügend mit 
Bier versorgt würden, was zudem auch noch von so 
miserabler Qualität sei, daß es die Gäste, im wesentli- 
chen Reisende, nicht trinken wollten. Zudem müßten 
die Wirte oft bis zu drei Wochen auf das Getränke 
warten, so daß sie buchstäblich auf dem Trockenen 
säßen und ohne Verdienst seien. Daß die Gäste vor- 
wiegend Reisende seien, läge daran, daß die Einhei- 
mischen sich Kasseler Bier in kleinen Fässern mit- 
brächten. Die Wirte dürften aber kein Kasseler Bier 
verkaufen. Sie seien gehalten, ihr Bier aus dem Ober- 
gericht oder von Münden zu holen, aber auf keinem 
Fall aus dem Ausland! Es ging in der Klage nicht nur 
um schlechtes und wenig Bier, auch der Preis spielte 
eine Rolle. Hier wurde besonders der Brauer Beumler 
aus Uschlag angegriffen. Er hatte zwar gebraut, aber 
er fordere jetzt für 20 Stübchen 1 Taler 12 Groschen 
und nicht wie bisher 1 Taler 3 Groschen. Auch sollten 
die Wirte das Bier sofort bezahlen und selbst holen, 
was bisher nicht üblich gewesen sei. 


Auf der Vorderseite des Gesuchs hat das Amt ver- 
merkt: 


“Ein Befehl an den Amtsschulzen, daß die Gemeinde 
bei Verlust der Konzession uns sonstiger Werte sich 
jeder Zeit auf Vorrat schicken und den Preis nicht ei- 
genmächtig zu erhöhen hätte!” 

Hier wurde aber nur behördliche Macht demonstriert, 
denn 3 Tage später datiert ist eine Resolution an den 
Amtsschulzen gerichtet, daß das Bier in Uschlag und 
Benterode für den selben Preis wie in Münden abge- 
geben werden könne, nämlich die Kanne für 10 Pfen- 
nige. Das ist sogar noch geringfügig mehr als Beumler 
gefordert hatte. Allerdings gelte dieser Preis nur unter 
der Bedingung, daß alle Zeit gutes und schmackhaftes 
Bier gebraut würde. Ferner wurde der Amtsschulze 
angehalten, ein wachsames Auge auf Brauer und Wir- 
te zu richten, daß keiner das Bier verfälsche und so in 
einen schlechten Ruf brächte. [Hann 74 Münden E Nr. 
1580] 


In der Schlußphase der Brautätigkeit beider Braudör- 
fer mehrten sich die Beschwerden der Krüger über 
schlechtes Bier und ungenügendem Angebot dessel- 
ben. 


Klage der Wirte Linze, Rokol und 
Beumler. 
Aus dem Jahre 1779 ist ein Eingabe an das Landge- 
richt, vom 19. August 1779, erhalten. Hier führten die 
Wirte: Johann Jürgen Linze und Johann Heinrich Lin- 
ze, beide aus Lutterberg, Rokol aus Landwehrhagen 
und Beumler aus Spiekershausen, Beschwerde über 


Mangel an Bier und auch über die mindere Qualität 
desselben. Sie hielten das Bier für so schlecht, daß sie 
es ihren Gästen nicht vorsetzen könnten und dadurch 
ihre Einnahmen verlören und somit die Krugpacht 
nicht aufbringen könnten. Sie baten darum, daß den 
Brauern anbefohlen würde, immer gutes Bier in Vor- 
rat zu haben. Falls die Brauer dazu nicht in der Lage 
wären, die Braugerechtigkeit ihnen, den Wirten, zu 
übertragen. 


Da diese Eingabe eines der letzten Dokumente aus der 
Uschläger und Benteröder Brauzeit ist, möchte ich sie 
hier im Originaltext wiedergegeben: 
“Unterthäniges Memorial 

von Seiten 

der Krüger Johann Jürgen Linze, Johann Heinrich 
Linze in 

Lutternberge, Rokol in Landwehrnhagen und Beum- 
ler in Spiekershausen 

wegen schlechten Betrieb der 
Bier-Brauerei, in Uschlag 

und Benterode 

... beim Landgerichte am 

19. Jun. 1779 

Hochgeborener Frey Herr 

Höchst zu verehrender Herr Cam- 

mer-Rat und Land-Gerichts 

Commißarius 

Gnädiger Herr! 

Wir außen benannte Wirte sind 

verbunden mit den Gemeinden 

Benterode und Uschlag, welche die Bier- 
Brau-Gerechtigkeit haben, das Bier wel 
ches wir versellen zu nehmen. 

Die Brau-Nahrung in bemelten 

Orten ist aber in den letzten Krie- 

ges Jahren und nachher dermaßen 

in Verfall geraten, daß in einem 

Jahr kaum 3 bis 4 mal gebrauet wird, 

auch als denn ist das Bier von solcher 
Beschaffenheit, daß wir solches ohnmöglich 
unseren Gästen vorsetzen können 

mithin den größten Schaden daran lei- 

den. 

Verschiedentlich ist den Brauern von 
Königlichem Amte Münden anbefohlen 

zu allen Zeiten gutes Bier in Vorrat 

zu haben allein ohne Er- 
folg. 

Wenn wir Supplicanten nun hierdurch 

in großen Schaden gesetzet und be- 

hindert werden unsere Krug-Pacht 

welche wir in die Amts Mündische Geld- 
Register entrichten müssen, zu erwerben. 
So flehen Euer Hochfrey 
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Herrl. Gnaden wir unterthänig an, 
denen Brau-Dörfern anbefehlen zu- 
lassen, daß sie uns jederzeit mit gu- 
tem untadelhaften Bier versehen müs- 
sen, oder falls die Brauers hierzu 

zu unvermögend sind, denselben die 
Brau-Gerechtigkeit abzunehmen und 
uns selbst in Gnaden zu übertragen. 
Wir ersterben inunterthänigster De- 
votion.Euer Hochfrey Herrlichen 


Gnaden 
Supplicantum unterthänigste Knechte 
Münden Johann Jürgen Linze 
den 19ten Juni Johann Heinrich Linze 
1779 Rokol 
Beumler” 


[Hann 74 Münden E Nr. 1580] 


Aber auch damals haben die Mühlen der Behörden 
langsam gemahlen, denn am 24.12.79 erging von der 
Kammer in Hannover an das Amt in Münden ein 
Schreiben, worin das Amt aufgefordert wurde, umge- 
hend ein Gutachten über die Beschwerde der Krüger 
zu erstellen und die Möglichkeiten aufzuzeichnen, 
wie das Brauwesen wieder in Schwung gebracht wer- 
den könne oder wie die Zwangskrüger anderweitig 
klaglos gestellt werden könnten. 


Aus der Art des Schreibens kann man einen Rüffel an 
das Amt erkennen, weil es fast ein halbes Jahr hat ver- 
gehen lassen, ohne etwas zu tun. 


Als letztes Schriftdokument der “klassischen Brau- 
phase” ist eine Verordnung vom 2. Nov. 1782 erhal- 
ten, darin heißt es: 


“Unter heutigem Datum ist verordnet, daß wegen teu- 
ren Preises der Gerste zu Uschlag das Stübchen Broy- 
han mit 20 Pfennig currenter Münze bezahlt werden 
solle.” [Hann. 74 Münden E 1581] 


Für Benterode kann man wohl schon das Ende der 
Brautätigkeit annehmen, weil nur noch Uschlag in der 
Verordnung erwähnt wird. Aber auch Uschlag hat si- 
cher in den letzten Zügen gelegen, denn in einem Ge- 
such der Gemeinde Uschlag von 1829 wird von einer 
vierzigjährigen Unterbrechung der Brautätigkeit ge- 
sprochen. 


Uschlag hatte aber noch eine “Nachbrauzeit” von 
1832 bis 1844. In diesen 12 Jahren hatte der Kauf- 
mann Carl Schilling die Brauerei gepachtet. Er war 
der letzte Brauer in Uschlag. 


Die “Nachbrauzeit” in Uschlag. 


In dem Mündischen Intelligenzblatt vom 8. Januar 
1832 können wir folgende Anzeige lesen: 


“Zu verpachten 

Auf Ansuchen der Gemeinde Uschlag soll die 
derselben verliehene Braugerechtigkeit wieder in 
Ausübung gebracht werden. 

Zu jenem Zwecke haben wir einzigen Termin auf 


Montag den 30sten d. M., 


Morgens 10 Uhr, in der Wohnung des Bauer= 
meisters Schäfer zu Uschlag angesetzet, und la= 
den dazu Pachtlustige mit dem Bemerken ein, 
daß die Bedingungen, unter welche die Ver= 
pachtung erfolgen wird, in dem Termine be= 
kannt gemacht werden sollen. 

Münden, den 2ten Januar 1832 

Königlich Großbritannisch=Hannoversche# Amt 


Pfaffero” 


Mit einem Gesuch der Gemeinde Uschlag vom 24 
Oktober 1829 wird noch eine Brautätigkeit von 12 
Jahren eingeleitet. In diesem Gesuch heißt es: 


“Nach etwa 40jähriger Unterbrechung der Braue- 
rei...” 


Warum das Brauwesen in verflossener Zeit zum Er- 
liegen gekommen ist, wußte niemand so recht zu be- 
gründen. Wie aus dem Schriftwechsel hervorgeht, ist 
das Brauwesen in Benterode und Uschlag etwa im 
gleichen Zeitraum zum Erliegen gekommen, so daß 
man überregionalen Einfluß für den Niedergang an- 
nehmen kann (Qualitäts- und Preisdruck, das Auf- 
kommen von Kaffee und Tee). Die Gemeinde 
Uschlag wollte nun die Brautätigkeit wieder neu bele- 
ben. Sie verwies in ihrem Gesuch darauf, daß sie nicht 
nur die Braugerechtigkeit und Brauhaus mit Gerät- 
schaften habe, sonder auch gutes Wasser. Zwar hat 
die Gemeinde Uschlag über 30 Jahre nicht gebraut, 
aber in all den Jahren ihre Abgabe von 3 Talern 8 Gro- 
schen alle 3 Jahre pünktlich geleistet. So konnte der 
Amtsschulze Holm in Landwehrhagen eine Wieder- 
aufnahme der Brautätigkeit nur befürworten. 


Unterzeichnet ist das Gesuch: 


“Bauernmeister Herr 

Johann Heinrich Dümer 

Heinrich Justus Schäfer Vorsteher 
Johann Justus Schäfer" 


Mit dem Gesuch um Wiederaufnahme der Brautätig- 
keit ging auch eine Bitte an das Amt, verbilligtes 
Brennholz zu erhalten. Sie wurde aber vorerst abge- 
schlagen mit dem Hinweis auf höhere Stelle, die an- 
ordnen müßte, das Uschlag für das Brauen Holz min- 
derer Qualität zu einem ermäßigten Forstzins bekom- 
men könne. Über den Holzbedarf stellt das Amt fol- 
gende Überlegungen an: 
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“Für eine Brauerei wie Uschlag sind pro Brau 
1 Schock Wellen oder eine halbe Klafter Holz a 216 
Kubikfuß erforderlich, so daß, wenn jede Woche ge- 
braut würde, in Jahre etwa 50 Schock Wellen oder 25 
Klafter Holz erforderlich wären. Diese Menge Holz 
kann aber nur abgegeben werden, wenn alle anderen 
am Kaufunger Wald berechtigten Gemeinden zustim- 
men. 


Folgend die Holzmengen, die die Uschläger Brauerei 
aus dem Kauf unger Wald während ihrer verflossener 
Brauzeit bezogen hat: 15 Klaftern und ab Mitte des 
18. Jahrhunderts nur noch 8 Klaftern jährlich. 


Die Bitte der Gemeinde Uschlag nach Wiederaufnah- 
me der Brautätigkeit wurde genehmigt, aber die Bitte 
nach verbilligtem Brennholz für die Brauerei abge- 
schlagen. So konnte die Gemeinde Uschlag die 
Brauerei an den Kaufmann Carl Schilling für 20 Taler 
im Jahr verpachten. Die Pachtzeit betrug 12 Jahre und 
ging von 1832 bis 1844. Dieses Zeit ist sicher für 
Brauer und Wirte auch nicht glücklich gewesen. In ei- 
nem Bericht des Amtsschulzen aus dem Jahr 1839 
heißt es: 


„... weil das darin gebraute ordinäre Bier (und ande- 
res wird nicht gebraut) von geringer Güte und dem 
Kasseler und Mündener viel nachsteht,..." 


Manchmal war das Bier nicht nur von geringer Güte, 
sondern einfach schlecht. Einen solchen Fall schildert 
ein Bericht des Landdragoners aus dem Jahr 1834. 


“Königl. Landdragoner Corps 
7 ter District 
Section Münden 
Nr. 54 
Denunciation 
wider 
den Kaufmann und 
Bierbrauer Schilling 
zu Uschlag wegen ge- 
trüglichen Bierbrauens 
Münden, den 26ten Juli 1834 


Die zeither von sämt- 

lichen Krugwirten und meh- 
reren Einwohnern des 
Oberamts Münden gemach- 
ten Beschwerden, in Betreff 
der Zwangsnahme des 
schlechten Biers von dem 
Bierbrauer Schilling zu 
Uschlag, befindet sich Unter- 
zeichneter genötigt, dem 
Königl. Amte Münden 
folgendes anzuzeigen. 


Am 24 und 25ten des Monats wo 
ich teilweise das Oberamt 
bepatroullierte habe ich 

bei mehreren Krugwirten 
das Bier geprobt, habe aber 
sämtliches Bier schlecht befun- 
den, und sagten sämtliche 
Wirte aus, daß das Bier nach 
Verlauf von 2 bis 3 

Tagen nicht mehr genießbar 
sei, in dem es dann schon 
ganz sauer wäre. 

Ferner kam mir noch 

zu Ohren, daß der Schilling 
zeither keinen Bier-Brauer 
halte, sondern daß er das 
Bier selbst verfertige 
Nachdem ich mir von Schilling 
selbst ein Glas Bier geben 
ließ, auch solches so 
schlecht wie das, welches ich 
bei den Wirten geprobt 
befand; so wie auch, daß 
der Schilling das Bier 

selbst verfertige der An- 
gabe nach sich so verhält, 

so halte ich mir verpflichtet, 
auf Ansuchen sämtlicher 
Krugwirte des Oberamts, 
das Königl. Amt Münden 

zu ersuchen, daß solches 
dahin wirken möge, 

daß der Schilling ein 
besseres Bier brauen 

oder daß die Krugwirte 

von der Zwangsnahme 

des Biers von Schilling 
mögen befreit werden. 


Dem Köngl. Amt Münden 
verfehle ich nicht 
solches hiermit gehor- 
samst zur Anzeige 

zu bringen. 


Geschehen wie oben.” [Hann 74 Münden K Nr. 304 - 305] 


Nach Ablauf seiner Pachtzeit am 15.8.1844 bat Schil- 
ling das Amt, die vier erforderlichen Taxatoren zu 
schicken und zwar: 

einen Amts Mauermeister 

einen Amts Zimmermeister 

einen Amts Küfermeister 

einen Amts Kupferschmied 
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Trotz ordnugsgemäßer Taxation hat die Gemeinde 
fast ein Jahr später die Braugerätschaften noch nicht 
abgenommen, weshalb Schilling ein Gesuch an das 
Amt richtete. Ich sehe in dem Zögern der Gemeinde 
ein Hinausschieben der Vergütung der von Schilling 
vorgenommene Vermehrung und Verbesserung der 
Braugerätschaften. Erst der Kassenbericht für 1847, 
also drei Jahre später, weist die Eintragung auf: 


“Kaufmann Schilling hieselbst empfing den Mehrbe- 
trags Wert der von ihm wieder an die Gemeinde abge- 
tretenen Bier- und Brauerei Inventarien, laut Beleg 
mit 165 Talern und 5 Groschen.“ 


Für die damalige Zeit ein stolzer Betrag, der das Hin- 
auszögern der Gemeinde verständlich macht. 


Mit dem Ende der Schillingschen Brauzeit ist auch 
das Ende der Brautätigkeit in Uschlag gekommen. 


Beschreibung der Braugerätschaften 
aus dem Jahr 1847. 


In der Auflistung heißt es: 


“/ Brauhaus, an Kaufmann Carl Schilling belegen, 
52 Fuß lang, 33 Fuß tief und 18 Fuß hoch; ist sehr alt 
und das Jahr seiner Erbauung unbekannt. Darin be- 
finden sich: 

a) I eiserne Elle (am Hause befindlich) 

b) 1 große Bütte etwa 80 Ohm haltend, mit I eisernen 
und 3 hölzernen Reifen, 

c)IMaischbütte mit eisernen Reifen nebst dem De- 
ckel, Senkboden und Leisten, 19 Ohm haltend, 

d)I Maischbütte von eichen Holz, mit eisernen Reifen 
und Senkboden und Leisten, 10 Ohm haltend, 

e) 1 Kühlschiff mit eisernen Reifen, 16 Zoll hoch von 
starken eichen Holz, enthaltend etwa 15 Ohm 
J) 4 Rinnen von Tannenholz, 
An Fässern: 

g) I Faß enthält gefüllt 

h) 6 Fässer enthalten jedes 
i) 1 Faß enthält gefüllt 
118 Maaß 


164 Maaß 
160 Maaß 


k) 2 Fässer enthalten jedes gefüllt 117 Maaß 
I) 1 Faß enthält gefüllt 127 Maaß 
m) 1 Faß enthält gefüllt 118 Maaß 
n) 1 Faß enthält gefüllt 103 Maaß 
0) 1 Faß enthält gefüllt 80 Maaß 
p 1 Faß enthält gefüllt 58 Maaß 
q) 1 Faß enthält gefüllt 72 Maaß 
r) 1 Faß enthält gefüllt 64 Maaß 
s) 4jedes enthält gefüllt 60 Maaß 
t) 7 jedes enthält gefüllt 40 Maaß 
u) 1 Faß enthält gefüllt- 39 Maaß 
v) 1 Faß enthält gefüllt 37 Maaß 
w) 1 Faß enthält gefüllt 33 Maaß 
x) 1 Faß enthält gefüllt 35 Maaß 


») 1 Faß enthält gefüllt 34 Maaß 
z) 1 Faß enthält gefüllt 37 Maaß 
aa) I Faß enthält gefüllt- 30 Maaß 
bb) I Faß enthält gefüllt- 27 Maaß 
cc), I Faß enthält gefüllt 26 Maaß 
dd) 15 jedes enthält gefüllt 18 Maaß 
ee) 11 jedes enthält gefüllt 9 Maaß 


/D 3 Hefekübel mit eisernen Ringen 

gg) I Treberkübel mit hölzernen Reifen 

hh) 2 Trebertonnen 

ü) 1 Trichter, 

kk) I vor 15 Jahren auf königlicher Ockerhütte neu 
verfertigter kupferner Braukessel, derselbe hat auf 
der Mündener Stadtwaage, laut Waagezettel gewogen 
6 Zentner 4 Pfund oder 676 Pfund alt Hannoversches 
Gewicht, derselbe würde also nach jetzigem einge- 
führten Cöllnergewicht wiegen 714 1/2 Pfund. An die- 
sem Gewicht wird abgezogen, der am Kessel befindli- 
che messingene Hahn, mit 33 Pfund Cöllnischen Ge- 
wicht bliebe also das Netto Gewicht des Kessels mit 
681 1/2 Pfund. 

ll) Ein an diesem Kessel befindlicher messingener 
Hahn netto 33 Pfund wiegend. 

mm) 3 Messingene Hähne, netto 24 Pfund wiegend 
nn) 2 Kupferne Trichter, netto 4 7/8 Pfund wiegend. 
00) 1 Kupferner Bierheber, netto 6 7/8 Pfund Ge- 
wicht 

pp)! kupfernes Quartiermaaß netto 1 1/2 Pfund wie- 
gend." 


Zu Beginn der Pachtzeit des Schilling im Jahre 1832 
schaffte die Gemeinde nachstehend aufgeführte Ge- 
rätschaflen an: 

Ein 1 halb Ohmfaß 

Ein Ohmfaß 

Einhalb Ohmfaß 

Einviertel Ohmfaß 

Ein Trichter 

Ein Schöpffaß 

12 Fässer von verschiedener Größe 18 - 80 Maaß 
Ein anderthalb Ohmfaß 

Ein Stunz 

Eine Bierwaage mit Kapsel 

Ein zwei Ohmfaß 

Ein halb Ohmfaß 

Ein “ “ 

Ein “ = 

Ein Senkboden in die große Bütte 

Zwei große Deckel auf die Bütten 

Einen Pfosten in die große Bütte 

Eine Wasserrine. [Hann 74 Münden I 826] 


Die in 1847 aufgelisteten Braugerätschaften wurden 
im Jahre 1863 meistbietend für rund 300 Taler ver- 
kauft. 
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Während die Benteröder ihr Brauhaus 1828/29 für 
120 Taler verkauften, fristete das Uschläger Brauhaus 
sein Dasein noch bis in die Fünfziger Jahre (Anfang) 
unseres Jahrhunderts, wo es dann beim Umbau „über 
Nacht ganz plötzlich" zusammenbrach. An seiner 
Stelle entstand ein neues Gemeindehaus. 


In den letzten Jahrzehnten hat das Brauhaus als 
Wohnhaus gedient. Da es aber sehr alt und in schlech- 
tem Zustand war, wollte keiner so recht darin wohnen. 
Viele Jahre waren hier auch die Ziegenböcke unterge- 
bracht. 


Eine weitere Auflistung der Braugerätschaften wurde 
vom Amtsschulzen Holm erstellt [Hann. 74 Münden K Nr. 


» —_ Verkanfs-Anzeige, 

Montag, den 27. April 1863, follen 
fänmmtliche zur Wierbranerei der Gemeinde 
Hichlag gehörige Utenfilien öffentlich meifl: 
bistend verkauft werden, ald: 

}) ein no neuer fupferner Braufeffel, 

681 Pfund fehwer; 

2) ein an dem Braufeffel befindlicher mef: 

fingener Krahn, 33 Pfund wiegend; 

3; drei Sthe meffingene Krähne, zulammen 

24 Pfund fhwer; 
4) zwei Eupferne Trichter, 47% Pfund an 
Gewicht; : 

5) ‘ein fupferner Heber, 67/, Pfund fehwer; 

6) ein fupfernes Quartiermaaß, 1Y/, Pfund 

wirgend; ; 

7) eine große Bütte, etroa 60 Ohm haltend, 

mir einem eifernen und 3 hölzernen Reifen ; 

8) eine Maifchbütte nebft Senkboden, Degel 

und Leiften, etwa 19 Obın baltend; 

9) eine dito mit eifernen Reifen, etwa 10 
Dhm haltend; ’ 

10) eine dito in der Erde fichend, 3 Ohm 

haltaıd; 
11) ein Kühtfchiff mit eifernen Reifen, 16:301F 
boch, etwa 15 Ohm baltındz 

12) etwa 30 Stud größere und MFeinere 

Bierräffer; 

13) drei Hefeküber, cin Zrebrrfübel und zwei 

Iroberfäffer. 

Ale diefe Gegenflinde find wenig gebraucht 
und faft noch neuz fanımtlihe Bätten, welche 
aus fehr gutem und flarkem Eichen Spalt 
hole gefertigt find, möchten aud" zur Gerbrrei 
zu benußen fein. 

Kaufluftige wollen fib gebachten Yaged, 
Morgens 10 Uhr, im Helmush'ihen Baft: 
banfe hiefelbft einfinden, und Fonnen fämmtliche 
Verfaufsobjecte auch vor dem Verfaufstermine 
zu jeder Zeit in YNugenfchein genoinmen werden. 

Ufchlay, den 30. März 1863. 

Der Gemeindevorftand. 
Schäfer, Bauermeilter. 


Verkaufsanzeige der Uschläger Brauereigerätschaften. 
[StAM MI 19. April 1863] 


303]. Diese Aufstellung ist nicht datiert, so daß sie irgendwann in 
Holms Amtszeit angefertigt sein müßte. Ich persönlich sehe sie im 
Zusammenhang mit der Wiederaufnahme der Brautätigkeit in 
1832, so daß man den Zeitpunkt der Erstellung kurz vorher anneh- 
men kann. 1829 hatte der Bauernmeister Herr schon eine, aller- 
dings wenig detaillierte, Aufstellung an das Amt geschickt. Hierbei 
erwähnte er, daß eine kupferne Eiche in seinem Haus verwahrt 
wird. 


In der Auflistung Holms heißt es: 


“] kupferne Braupfanne, in welcher 4 Malter Maltz 
gebraut werden können... “ 


Aufgrund der Angabe, daß 4 Malter Malz in der 
Braupfanne gebraut werden konnten, können wir uns 
eine Vorstellung von der ungefähren Größe machen. 4 
Malter Malz ergeben etwa 1250 Liter Bier. Nehmen 
wir nun die Höhe der Pfanne mit 0,5 m an, so kommen 
wir aufeinen Durchmesser von etwas weniger als 2 m. 
Das ist natürlich nur eine Annahme! Sie könnte auch 
die Form eine Waschkessels gehabt haben, das heißt, 
eine höhere Wandung und zum Boden hin ein sich 
verjüngender Durchmesser und einen vorgewölbten 
Boden. 


Der Verkauf des Benteröder Brauhauses. 


Asmus Helwig aus Sandershausen kauft das Benter- 
öder Brauhaus für 120 Taler Preuß. Courant 1828/29. 
[Hann 74 Münden K 302] 


Daß das Benteröder Brauhaus tatsächlich verkauft 
wurde, wird durch ein Gesuch, das die Uschläger an 
die Landdrostei Hildesheim stellten, eindeutig belegt. 
Hier heißt es: 


“Noch erlauben wir uns zu bemerken, daß Benterode, 
welche diese Braugerechtigkeit auch hatten, ihr 
Brauhaus mit allen Braugerätschaften verkauft ha- 
ben.” 


Das Gesuch wurde am 24. Oktober 1829 gestellt. 
Auch die Uschläger Brauerei hat zu diesem Zeitpunkt 
etwa 40 Jahre stillgestanden, und keiner konnte sagen 
warum. Offensichtlich ist das Brauwesen in beiden 
Gemeinden gleichzeitig zum Erliegen gekom- 
men.[Hann 74 Münden K 304-305] 


Die Größe des Benteröder Brauhauses betrug: 

35 Fuß Länge, 31 Fuß Breite und 32 Fuß Höhe und 
war mit Ziegeln gedeckt. [Hann 74 Münden E 506]. Daß 
hier auf die Ziegeleindeckung verwiesen wird, zwingt 
zu dem Schluß, daß zu dieser Zeit noch lange nicht al- 
le Häuser bei uns ein Ziegeldach hatten, sondern noch 
mit Stroh bedeckt waren. Niemand vermerkt heute im 
einem Kaufvertrag, daß das Haus Ziegeln hat. Das ist 
ganz selbstverständlich. 


VOM BIERBRAUEN 


79 


Die Braugerätschaften hatten die Benteröder schon in 
der Westfälischen Zeit verkauft, um drückende 
Kriegssteuern zu bezahlen. 


Die nun folgenden Dokumente sind die letzten, die 
von der einstigen Brautätigkeit in Benterode künden 
und betreffen den Verkauf des Benteröder Brauhau- 
ses, deshalb bringe ich sie Umschrift. 


Bitte der Gemeinde Benterode ihr 
Brauhaus meistbietend verkaufen zu 
dürfen. 

„An 
Königl. Großbr. Hannover. Landdrostei zu Hildes- 
heim 
unterthänigstes Gesuch und 
Bitte der Gemeinde Ben- 
terode Amt Münden am 
17. April 1828 
Vor ungefähr 40 Jahren ließ die Gemeinde 
die hiesige Gemeinde Bier Brauerey, indem sie 
öftere mahle einen bedeutenden Verlust dabey 
erlitten hatte, liegen, und da man auch in den 
späteren Krieges Jahren einsahen daß die Fort- 
setzung der Bierbrauerey für die Ge- 
meinde von keinen Nutzen sein würde: so 
wurde in der Mitte der westfälischen 
Zeiten die inneren, zur Brauerey gehörenden 
Gerätschaften verkauft, und die Kaufgelder 
zu den damaligen schweren Krieges Steuern 
womit die Gemeinde belastet wurde, verwendet. 
Da nun gegenwärtig das Gebäude in solchen 
schlechten Stande sich befindet, daß der jährliche 
Mieth-Ertrag von einen Taler nicht den 3ten 
Theil hinreicht, die jährlichen Reparatur 
Kosten bestreiten zu können, wobey die 
Gemeinde jedes Jahr Verlust hat: so wagt 
es daher die Gemeinde, Königl. Hohe Landdro- 
stey unterthänigst zu bitten: 

allergnädigst zu genehmigen, daß die 
Gemeinde benanntes Gebäude meistbie- 
tend verkaufen dürfe, und das Kauf- 
geld zur Bezahlung Gemeinde(s) Schulden 
verwenden zu können. 
Wir getröstet uns einer gnädigen Erhörung und 
ersterben in tiefster Demuth 
Königl. Großbr. Hannover. Hohe Landdrostey 
unterthänigste Supplicanten 
Johannes Salzmann 
Johannes Zuschlag Vorsteher 
Johannes Kraft" 


Genehmigung des Verkaufs des 
Brauhauses an Asmus Hellwig. 


“Auf den Bericht vom 4. d. M. wollen Wir 
hierdurch genehmigen, daß der Ackermann 
Asmus Hellwig aus Sangershausen auf 
sein, für das ehemalige Brauhaus der 
Gemeinde Benterode abgegebene Meist- 
gebot von 

=120 Taler Pr. Court.= 

der Zuschlag ertheilt werde, wobei Wir, wie 
sich übrigens auch von selbst versteht, vor- 
aussetzen, daß der Hellwig das frag- 

liche Haus als Brauhaus nicht ferner be- 
nutzen darf. 

Das Kaufgeld ist zur Abtragung von 
Gemeindeschulden zu verwenden. 
Hildesheim, den 12. Dez. 1828 

Königliche Großbritannische Hannoversche 
Landdrostey 

Unterschrift 

An 

das Amt Münden” 


Ubergabetermin des Brauhauses an 
Asmus Hellwig. 

“Demnach dem Asmus Hellwig aus Sangershausen 
der Zuschlag auf das Benteröder Brauhaus in dem 
Betrage von 120 Taler Preuß. Courant durch König- 
liche 
Landrostey ertheilt ist, so haben wir zur Zahlung 
der Gelder Termin auf Mittwoch den Il ten März 
d. J. Morgens 10 Uhr an Amtsstelle beregt worin 
sich der Bauermeister einzufinden und den Asmus 
Hellwig zur Kostenersparung zu sistieren haben 
wird. So wie nun von Königlicher Landdrostey 
vorgeschrieben worden, daß die Gelder zur Be- 
zahlung der Schulden verwendet werden sollen, 
so ist ein Capital zu dem Betrage von 110 Taler 
zu kündigen, und den Gläubiger in dem Ter- 
mine zu sofortiger Empfangnahme der Gelder 
zu sistieren. 


Hann. Münden den 14 ten Janr. 1829 


Köngl. Großb. Hannov. Amt.” 


Die nachfolgend aufgelisteten Personen werden in der 
Kopfsteuer Beschreibung von 1689 als Brauer aufge- 
listet. Die Auflistung ist der Umschreibung von 
Mundhenke entnommen: “Die Kopfsteuerbeschrei- 
bung der Fürstentümer Calenberg-Göttingen und 
Grubenhagen von 1689, Teil 9, Herbert Mundhenke, 
August Lax, Hildesheim 1967”, 
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1. Für die Dorfschaft Uschlag: 


VOM BIERBRAUEN 


l. Jost Möller 29. Hans Henrich Dü- 
2. Henrich Fessel mer 
3. Jost Schmid 30. Friedrich Schultze 
4. Christian Risch 31. Urban Tile 
5. Ricus Schäfferse- 32. Hans Henrich 
nior Schäffer 
6. HansRisch junior 33. Israel Schultze 
7. Martin Ötzel 34. Michael Kümmel 
8. Hans Dümer 35. Henrich Dümer 
9. Israel Risch 36. Friedrich Risch 
10. Hans Wolfahrt 37. Christian Hanstein 
ll. Gabriel Schäfer 38. Jürgen Hanstein 
12. Jost Fessel 39. Jost Schäffer (Krü- 
13. Hans Dümer (Brau- ger) 
meister) 40. Jakob Ulrich 
14. Jost Risch 41. Konrad Dümer 
15. Jost Bäumeler 42. Wilhelm Kraft 
16. Jürgen Schäffer 43. Jost Ulrich 
17. Jost Dümer 44. Israel Thomas 
18. Christian Brock 45. Hans Schäffer 
19. Jürgen Wentzel 46. Christian Schäffer 
20. Henrich Risch 47. Hans Zuschlag 
21. HansRisch senior 48. Hans Bischoff 
22. Henrich Mohrs 49. Hans Schäffer 
Witwe 50. Volkmar Zusch 
23. Dietrich Klein (Händler) 
24 Ricus Schäfer 51. Jakob Müller 
25. Ciliacus Blumeler 52. Friedrich Schäffer 
26. Henrich Laupach 53. Friedrich Dümers 
27. Casper Witzel Witwe 
28. Hans Möller 54. Dietrich Bischoff 


Die vorstehenden Personen. haben ihr Braurecht im 

Regelfall mit 2 Talern, bei geringer Brautätigkeit mit 

1 Taler versteuern müssen. 

Insgesamt werden in der Steuerliste 419 Personen für 
aufgeführt. 
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Dorfstraße - haut Kasseler Straße - ca 1935 mit dem Brau- 
haus recht im Bild, links ist der Hof Coss 
[Original: Werner Coss] 


2. Für die Dorfschaft Benterode: 


l. Hans Zuschlag 23. Arnold Rüngeling 
2. Hans Schäffer 24. Hans Henrich Ger- 
3. Johannes Grosche dum 

4. Christian Herzog 25. Jost Benterod 


(Braumeister) 26. Hans Schwartzen 
5. Hans Oppermann Witwe 
6. Henrich Brack 27. Bartold Benterod 
7. Israel Vogeley 28. Hans Kraft 
8.  Bartold Kürlemanns 29. Stephan Körnemann 
Witwe 30. Hans Rüngeling 
9. Christian Hentze 31. Hans Fischer 
10. Henrich Hentze 32. Michael Kraft 
11. Hans Vogeley 33. Henrich Benterod 
12. Hans Christoph 34. Henrich Stöfener 
Hentze 35. Michael Dümer 


13. Stephan Grosche 36. 

14. Johannes Schör se- 37. 
nior 38. 

15. Johannes Bischoff 39. 

16. Casper Zuschlag 40. 

17. Christoph Schör 

18. Hans Jost Zuschlag 41. 

19. Henrich Rümling 42. 

20. Christian Brettheuer 

21. Hans Schör 

22. Jost Kraft 


Wigand Werner 
Johann Schultze 
Jost Kürlemann 
Hans Kürlemann 
Henrich Schäfers 
Witwe 

Henrich Kraft 
Hans Vogeley 


Die vorstehenden Personen haben ihr Braurecht im 
Regelfall mit 2 Talern, bei geringerer Brautätigkeit 
mit | Taler versteuern müssen, 

In der Steuerliste sind 273 Personen für Benterode er- 
faßt. 


Das Gemeindehaus, welches an der Stelle des alten Brauhau- 
ses erbaut wurde 
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Alte Ansichten von Staufenberg 


Blick auf Uschlag von der Aue aus, 
vor dem Bau des Dreschschup- 
pens, etwa erste Hälfte der dreißiger 
Jahre des vergangenem Jahrhun- 
derts. 


| [Fotosammlung Walter Beinhorn, 
Münden] 


Gasiwirtschafi z. Krone v, Heinrich Biachoff 


Gruß aus Uschlag 


Das Gasthaus “Fuldagarten” in 
Spiekershausen, aufgenommen 
1902. 


\ i @ [Fotosammlung Walter Beinhorn, 
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Spieckershausen, Fuldagarten. 


Gezeichnete und kolorierte An- 
er sichtskarte von Landwehrhagen mit 
"| dem Gasthaus “Zum König von 
Hannover”, um 1900. 


a Fir 
ie 
DR ann. 


82 ALTE ÄNSICHTEN VON STAUFENBERG 


Das Bad Menger in Dahlheim - be- 
liebtes Ausflugsziel der umliegen- 
den Dörfer und auch Kasselaner 
nahme gegelentlich hier ein Bad. Es 
wurde bis in die zweite Hälfte des 
20. Jahrhunderts genutzt. Das Was- 
ser wurde oberhalb des Bades dem 
Niestebach entnommen und ihm 
unterhalb wieder zugeführt. Aus hy- 
gienischen Gründen wurde seine 
Schließung verfügt. 


[Gemeinde-Heimatpflege] 


Mergers Rudeanstalt und Ausflugsort, Dahlhei im im Niestetal. 


in KHarı 7, du af Mall Gasthaus Bischoff in Benterode. Die 
Benterode — Gastwirtschaft von Herm. Bischoff mn Aetdest dann Im Karte wurde vor dem Ersten Welt- 
mn den lich 2a rrlion 77 » krieg als Einladung zum Krigerball 
PR in Benterode nach Kassel ver- 

schickt. 


| [Gemeinde-Heimatpflege] 


A 17 


Das Berghaus auf dem Steinberg im 
Winter. Das Haus wurde 1850 ge- 
baut und nach dem Konkurs der 
“Gewerkschaft Steinberg” 1930 ab- 
gebrochen. Es lag etwas oberhalb 
des heutigen Jugendwaldheimes. 


[Original: Heinrich Landefeld] 
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Die “Kragenhöfer Brücke” 


Eisenbahnbrücke bei Kragenhof, 
die im Zweiten Weltkrieg gesprengt 
wurde. 

[Original: Fotosammlung Walter Bein- 
horn, Münden] 


DD: L Er 4 
agernholer Woche we Bodsindac 


Lutierberg En: Yupn. 0 | Das Gasthaus “Zum Deutsche 
Kaiser” in Lutterberg zur Kaiserzeit. 
derzeitiger Inhaber: Karl Detering. 
Heute Gasthaus und Hotel “Deut- 
sches Haus”, Besitzer Erwin Wer- 


[Original: Fotosammlung Walter Bein- 
horn, Münden] 


| Gastwirtschaft “Deutsches Haus” 
, von Karl Gerwig in Nienhagen in 
, den zwanziger Jahren des vorheri- 


| gen Jahrhnderts. 
[Original: Adolf Kraft] 
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Ansicht der Industrieanlage auf 
dem Steinberg um 1907. 


[Original: Fotosammlung Walter Bein- 
horn, Münden] 
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Steinberg bei Hann. Münden. 
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years 
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Gasthaus “Zum König von Hanno- 
ver” in Landwehrhagen, heute Fa- 


milie Becker. 


[Original: Fotosammlung Walter Bein- 
horn, Münden] 
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Gaststätte : zum König von- Hannover 


ire vr L N Kirche, alte Schule und Kriegerge- 
Kirche, Schule und Kriegergeden senkstein in Landwehrhagen. Der 
Gedenkstein ist verschwunden. Die 
Namen der Gefallenen beider Krie- 
ge sind heute am Eingang der Lei- 
chenhalle zu lesen. Über den 
Verbleib des Steins und der 
Namenstafel ist nichts bekannt. 


[Gemeinde-Heimatpflege] 
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um Im. 
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Unterdorf Blick auf das Unterdorf von Land- 
R wehrhagen. In der Mitte des Bildes 
sieht man das alte Pfarrhaus. 


[Gemeinde-Heimatpflege] 


Dörfliches Idyll in Landwehrhagen. 


[Gemeinde-Heimatpflege] 
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Naturfreundehaus am Steinberg aus 
den fünfziger Jahren. 


[Original Adolf Kraft] 
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STEINBERG 


IM NATURPARK MÜNDEN 
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Haus des Wilhelm Widditz in Nien- 
hagen um 1930. Das Haus mußte 
1993 dem Ausbau der Straße wei- 
chen. 


[Original: Erich Landefeld] 


Rue A) Gruss aus Nienda on 
en ul \ k 


Älteste Postkarte Nienhagens, die 
aus Anlaß der Schuleinweihung 
1899 aufgelegt wurde. 


[Original: Adolf Kraft] 


Pa Zeichnerische Darstellung des Aus- 
eis A RD TR RAR sichtsturmes auf dem Kleinen 

- 8 ; N 5 Steinberg, um die vorige Jahrhun- 
dertwende. 


[Original: Karl Kersten] 
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Waldgaststätte Rinderstall im Natur- 
park Münden. Die Karte stammt aus 
den fünziger Jahren. 


[Original: Adolf Kraft] 


Der Sensenstein - früher ein belieb- 
tes Ausflugsziel für die Bewohner 
der umliegenden Dörfer. 


[Original: Gieseler Eckhard] 


Eine “kitschig-schöne” kolorierte 


[Original: Erich Landefeld] 


Berghaus Steinberg 2 
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Uschlag nach dem Fliegerangriff 
am 18.10.1944 - links im Bild die 
zerstörten Höfe Coss, Dümer, Schä. 
fer; rechts im Bild zeigt sich das 
alte Brauhaus. Bemerkenswert ist 
auch der Zustand der Kasseler 
Straße, die zu diesem Zeitpunkt 
noch eine Steinschlagdecke hatte. 
[Original: Werner Coss] 
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Uschlag. 20 A DE \ [3 Das heutige Haus Heinemann/Ti- 
Gast- und Gartenwirthschaft - scher um die Jahrhundertwende. 
von F. Iserlob. > F \. “Die Kitzebach” fließt hier noch die 
Mündener Straße herunter, um am 
“Schniederplatz” in den Wellebach 
zu münden. Heute sind beide Bäche 
) umgeleitet und teilweise verrohrt. 
[Original: Manfred Kleinert] 
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Personenfähre in Spiekershausen, 
zwischen 1935 und 1940. 


[Original: Max Döring] 


